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  1. Kapitel


  


  


  Steve war ganz allein im Fahrstuhl, als sich die Türen langsam schlossen. Er hatte heut ein wichtiges Gespräch mit der Chefin. In den ganzen Jahren, die er bis jetzt hier arbeitete, hatte er sie noch nicht einmal zu sehen bekommen.


  Kurz bevor sich die Tür komplett geschlossen hatte, wurde eine abgenutzte Handtasche dazwischen geschoben und die Tür öffnete sich wieder. Eine große, blonde Frau trat ein und zog noch im Gehen einen Turnschuh aus. Als sie in der Kabine stand, sah sie ihn verschmitzt lächelnd an.


  »Ich bin etwas spät dran.« Er grinste.


  »Das sehe ich. Sie haben einen Milchbart.« Sie wischte die Milch am Zipfel ihres rosafarbenen Shirts ab und er erhielt einen Blick auf ein silbern glänzendes Bauchnabelpiercing. Nett.


  »Danke für die Warnung. Das wäre sonst peinlich geworden.«


  »Nicht der Rede wert.« Jetzt zog sie auch den anderen Turnschuh aus und steckte beiden in ihre Handtasche. Obwohl man dieses Ding kaum noch so nennen konnte. Das Material sah schon ziemlich zerschlissen aus und der Reißverschluss schien kaputt zu sein.


  Sie kämmte ihre blonden Haare mit den Fingern straff nach hinten, um einen Dutt zu binden. Diese kleinen Gesten hatten etwas ... Aufregendes. Als würde sie nackt vor ihm stehen und ihre Morgentoilette verrichten. Er drehte sich etwas zur Seite, sonst würde er später mit einem Ständer zu seiner Chefin gehen. Das würde wahrscheinlich nicht so gut ankommen.


  »Ich hasse morgendliche Termine. Das frühe Aufstehen ist nicht so mein Ding.« Mit hochgezogenen Brauen sah Steve auf seine Uhr.


  »Es ist viertel 12.« Ein sehr hübsches Lächeln wurde ihm zugeworfen.


  »Ich sage ja, viel zu früh.« Als der Fahrstuhl hielt, schnappte sie sich ihre Tasche und hastete nur in Socken den Flur entlang.


  »Morgen Jennifer. Sag nichts. Ich weiß ich bin zu spät.« Er hörte ein tadelndes Brummen. Als er vor Jennifers Tisch stand, bat sie ihn sich kurz zu setzen. Von der großen Blondine war nichts mehr zu sehen. Dann ertönte die Gegensprechanlage.


  »Jennifer Schatz. Könntest du mir einen großen schwarzen Kaffee machen und das Übliche beim Japaner bestellen? Ich sterbe vor Hunger.«


  »Klar doch.« Jennifer ging zur Kaffeemaschine und fragte Steve, ob er auch einen möchte.


  »Gern. Wenn es keine Umstände macht.« Sie lächelte und warf die Maschine an. Anscheinend war die Blondine die Einzige, die Kaffee trank. Nachdem der Kaffee fertig war, spähte Jennifer in das Büro und zwinkerte Steve dann zu.


  »Sie können jetzt rein gehen.« Das Büro schockte ihn. Chaos. Wo er hinsah, lagen Akten, Stifte, Blöcke, Papier und Kartons. An dem großen Schreibtisch vor dem Panorama Fenster saß die Blondine aus dem Fahrstuhl. Allerdings jetzt nicht mehr barfuß und mit rosa T-Shirt, sondern im grauen Nadelstreifenkostüm und weißen High Heels. Als sie bemerkte, dass er ihr Termin war, lächelte sie.


  »Setzen sie sich.« Jennifer kam mit dem Kaffee herein und stellte die Tassen auf zwei freie Plätze auf dem chaotischen Schreibtisch.


  »Wie kann ich ihnen helfen, Mr. Thompson?« Er räusperte sich.


  »Ich bin vor zwei Monaten auf etwas gestoßen, dass sie sich bitte ansehen müssten.« Er reichte ihr eine Mappe mit mehreren Auflistungen. Sie sah alles durch und plötzlich runzelte sie die hübsche Stirn. Er konnte sie überhaupt nicht einschätzen. Rein vom Äußeren, würde er sie für eine verwöhnte Barbiepuppe halten. Aber jetzt, da sie in den Geschäftsmodus umgestiegen war, und auch noch seriös aussah, würde er sie für eine echte Businessfrau halten.


  »Da zweigt sich wohl jemand jeden Monat etwas zusätzlich ab, oder?« Steve nickte.


  »Leider konnte ich noch nicht herausfinden, wer es ist.« Dafür hatte er nicht die nötigen Befugnisse. Sie schob sich das Ende eines Bleistifts in den Mund und kaute darauf herum. Dann nahm sie eine Akte von der Tastatur ihres Computers, legte sie beiseite und hackte wild auf dem Keyboard herum. Der Bleistift war zwischenzeitlich zwischen ihren Schneidezähnen und wippte auf und ab. Er konnte sehen, wie ihre Augen über den Monitor flogen und immer wieder tippte sie kurze Zahlen- und Buchstabenreihen ein.


  »Mist. Das hätte ich schon viel früher mitbekommen müssen.« Ohne vom Bildschirm aufzusehen, fragte sie: »Warum sind sie nicht schon früher zu mir gekommen?«


  »Ich war mir zuerst nicht sicher und wollte die Sache beobachten. Aber als im darauffolgenden Monat wieder 500 Dollar verschwanden, war ich mir recht sicher, dass es nicht normal war.« Sie nickte. Ihre Finger tippten ununterbrochen auf der Tastatur herum und ihre Augen rasten von links nach rechts. Dann wurde ihr Blick finster und das Tippen hörte auf. Sie beugte sich zur Gegensprechanlage.


  »Jennifer? Sagst du bitte Mrs. Dante bescheid, dass ich sie in 15 Minuten in meinem Büro sprechen möchte?« Mrs. Dante? Dieser Name sagte ihm nichts. Und er kannte fast alle Mitarbeiter. Der Drucker, der unter einem Stapel Akten versteckt war, begann zu drucken und Rachel sah ihn wieder an.


  »Ich danke ihnen, dass sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.« Er nickte und erwiderte: »Das ist mein Job.« Damit stand er auf und verließ das Büro.


  


  Michelle Dante betrat zögernd den Raum.


  »Hallo Michelle. Bitte setzen sie sich.« Sie trug einen grauen Rollkragenpullover und darüber einen etwas dunkleren Blazer. Ihr Gesicht war blass und ihre braunen Haare sahen stumpf aus. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie frisch und quirlig Michelle bei dem Einstellungsgespräch gewesen war.


  »Sie wollten mich sprechen?« Rachel nickte und legte ihr mehrere Seiten hin.


  »Sie haben Gelder veruntreut. Insgesamt 2.400 Dollar.« Michelle wurde noch blasser und sah auf die Blätter vor sich. Eine schier undurchdringliche Stille entstand.


  »Wozu brauchten sie das Geld?« Michelle sah nicht auf.


  »Ich zahle ihnen alles zurück, versprochen. Aber bitte entlassen sie mich nicht. Ich brauche diese Arbeit.« Rachel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Das war nicht die Antwort auf meine Frage.« Michelle rang die Hänge im Schoß und auf ihrer Stirn standen Schweißtropfen.


  »Ich kann nicht darüber reden.«


  »Entweder sie sagen es mir, oder sie verlieren ihren Job.« Michelle ließ den Kopf hängen und ihre Schultern sanken nach vorne. Sie gab auf.


  »Mein Kind war krank und ich konnte den Krankenhausaufenthalt nicht bezahlen.«


  »Ihr Sohn ist jetzt sechs Jahre alt, richtig?« Michelle nickte.


  »Warum war er im Krankenhaus?« Michelle zuckte sichtlich zusammen.


  »Er hatte eine geprellte Rippe und einen gebrochenen Arm.«


  »Wie ist das passiert?« Michelle schwieg.


  »Wenn sie es mir nicht erzählen, kann ich ihnen nicht helfen.«


  »Mein Freund sollte auf ihn aufpassen ... Ich war nur zwei Stunden weg.« Ein Schauer überlief Rachel, als sie die Zusammenhänge erfasste.


  »Er ist nicht der Vater?« Michelle schüttelte den Kopf.


  »Sein Vater ist vor drei Jahren an Krebs gestorben. Seitdem war ich allein.«


  »Schlägt er sie auch?« Michelle antwortete nicht sondern schob nur den Ärmel ihres Pullovers nach oben. Mehrere blaue Flecken waren über den ganzen Arm verteilt. Rachel stieß ihren Atem aus, was Michelle wohl als Kritik verstand.


  »Ich hatte ihn wütend gemacht. Es war meine Schuld.« Rachel stand auf und schlug mit den Händen auf den Schreibtisch.


  »Egal wie wütend sie ihn gemacht haben, er darf sie nicht schlagen. Als das mit ihrem Sohn passierte, haben sie die Polizei gerufen?« Michelle schüttelte den Kopf. Rachel setzte sich wieder und sah die Frau vor sich eindringlich an.


  »Was ist ihnen wichtiger? Die Gesundheit Ihres Sohnes oder dieser Schläger?« Ohne zu zögern, kam die Antwort.


  »Mein Sohn. Aber er kann nicht ohne Vater aufwachsen.«


  »Soll er lieber jede Woche oder jeden Monat mit gebrochenen Knochen ins Krankenhaus? Wie wollen sie ihm erklären, dass sie bei einem Mann bleiben, der sie und ihn schlägt? Dass sie ihn nicht beschützt haben.« Tränen traten in Michelles Augen.


  »Was soll ich denn tun? Es ist seine Wohnung, er hat alle unsere Sachen. Wenn ich die Koffer packe, rastet er bestimmt aus.« Rachel stand auf und ging um den Schreibtisch herum. In der Hand hielt sie mehrere Blätter.


  »Ich unterstütze ein hiesiges Frauenhaus. Gehen sie mit ihrem Sohn dort hin. Ihre Sachen werden von einer Umzugsfirma und mein Anwalt abgeholt. Ich kann ihnen in drei Tagen eine Sicherheitswohnung in einem meiner Mietshäuser beschaffen. Sie bekommen ein neues Konto und eine persönliche Sicherheitskraft, solange wie sie diese für nötig halten.« Michelle sah sie mit großen Augen an.


  »Das kann ich mir nicht leisten.« Rachel setzte sich wieder.


  »Aber ich kann es. Sehen sie es als Investition. Ich möchte sie nicht als Mitarbeiterin verlieren. Sie sind intelligent und ihre Arbeit ist immer hervorragend. Schießen sie diesen Schläger ab und gründen sie eine neue Familie, ohne Gewalt.« Sie schob Michelle einen Vertrag zu.


  »Was ist das?«


  »In diesem Vertrag ist festgehalten, dass sie sich mindestens zehn Jahre für meine Firma verpflichten. In dieser Zeit werden sie eine bezahlte Weiterbildung über drei Jahre machen. Wir stellen Ihnen die Wohnung mietfrei zur Verfügung, sie tragen nur die Nebenkosten. Ihr Sohn wird auf eine Privatschule gehen, die von uns finanziert wird und es wird ein Collage-Sparbuch für ihn angelegt. Des Weiteren erfolgt halbjährlich ein Gesundheitscheck für sie und ihren Sohn. Alle Behandlungen und Medikamente werden von uns übernommen.« Michelle sah sie ungläubig an.


  »Zum Schluss gibt es eine Verschwiegenheitserklärung.«


  »Warum tun sie das für mich?« Rachel lächelte sanft.


  »Ich bin für meine Mitarbeiter verantwortlich. Ich habe sie damals eingestellt, weil ihre Noten überdurchschnittlich waren und ich viele Empfehlungen bekommen habe. Wenn sie wieder Probleme haben sollten, dann kommen sie bitte gleich zu mir.« Michelle stand auf und umarmte Rachel.


  »Vielen Dank! Vielen Dank!«


  


  Rachel ging hastig durch die Flure des Bürogebäudes. Sie musste schmunzeln. Ganz am Anfang hatte sie auch hier gesessen und alle möglichen arbeiten verrichtet. Sie mochte die Büroatmosphäre. Jetzt war es allerdings schon weit nach 10 und kein Angestellter war mehr hier.


  Sie traf Ed, den Wachmann, und winkte ihm zu. »Ich mach für heute Schluss. Du kannst die Alarmanlage dann anmachen.«


  »Geht nicht. Steve arbeitet noch.« Rachel runzelte die Stirn.


  »Steve Thompson?« Ed nickte.


  »Der sture Kerl arbeitet jeden Tag bis tief in die Nacht und kommt morgens gegen 6 wieder her.« Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Und das macht er schon, seit er hier angefangen hat.« Rachel blickte sich um.


  »Wo ist sein Büro?« Ed erklärte es ihr und sie ging neugierig geworden dorthin. Es wäre auch ohne Wegbeschreibung schnell gefunden gewesen. Es war das einzige Büro, indem noch Licht brannte. Sie näherte sich langsam und sah in das Büro. Alles sehr ordentlich. Es war ein kleines Büro, aber er hielt Ordnung. Sie mochte keine ordentlichen Menschen. Zumindest nicht privat. Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere Akten, der Computer war an und ein Radio lief nebenbei. Klassik. Die Fenster waren weit geöffnet und frische Luft erfüllte das Büro. Steve selbst war nicht zu sehen. Sie setzte sich auf seinen Stuhl und sah auf den Bildschirm. Er war zweigeteilt, auf der einen Seite waren die Konten und Buchungen des aktuellen Geschäftsjahres, auf der anderen ein DOS-Fenster. Als sie sich die Daten genauer ansah, bemerkte sie, dass es ein selbst geschriebenes Programm war. Anscheinend arbeitete er nach der Arbeit einfach weiter.


  »Kann ich ihnen helfen?« Rachel sah vom Bildschirm auf und entdeckte Steve, der mit einer Tüte an der Tür stand. Es roch herrlich nach chinesischem Essen.


  »Tut mir leid. Ich bin viel zu neugierig.« Sie stand auf und machte ihm Platz.


  »Wieso sind sie so spät noch hier?« Steve stellte das Essen auf den Tisch und sah sie an.


  »Ich arbeite gern.« Rachel setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.


  »Haben sie keine Familie oder Freunde?« Mit einem Seufzen setzte er sich auf seinen Bürostuhl.


  »Ich bin Single und arbeite gern. Freunde sind überbewertet.« Nun wurde sie wirklich neugierig.


  »Sie bekommen die Überstunden nicht bezahlt, oder?« Er schüttelte den Kopf.


  »Das will ich auch gar nicht.« Sie lehnte sich nach vorn und stützte ihre Arme auf dem Tisch ab.


  »Wenn es nicht das Geld ist, was dann?«


  »Mrs. Kenneth. Muss ich ihnen wirklich erklären, warum ich unbezahlt Überstunden mache? Nehmen sie es einfach so hin.«


  »Ich muss mich um meine Mitarbeiter kümmern.« Sie sah auf das chinesische Essen und ihr Magen knurrte. Laut. Steve grinste.


  »Sie wollen sich um ihre Mitarbeiter kümmern und schaffen es nicht bei sich selbst?« Sie hob lachend den Zeigefinger.


  »Vorsicht! Ich bin hier die Chefin!« Er lachte in sich hinein und kramte aus seinem Rollcontainer zwei Teller und Besteck.


  »Darf ich sie zum Essen einladen?« Sie kicherte.


  »Dann bleibt ihnen aber nicht mehr viel übrig.« Er zuckte daraufhin nur mit den Schultern und verteilte das Essen auf die beiden Teller.


  Der Abend verlief angenehm. Während des Essens redeten sie nicht viel und danach versuchte sie, mehr über ihn herauszufinden. Aber er war ein Buch mit sieben Siegeln. Bei jeder Frage stellte er eine Gegenfrage und schließlich wurde es so spät, dass es Rachel einfach gut sein ließ.


  »Wir sehen uns morgen.« Sie klang zuversichtlich, wusste aber selbst, dass sie sich wahrscheinlich nicht über den Weg laufen würde. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und fragte mit hochgezogenen Brauen: »Sie machen doch jetzt auch Schluss, oder?«


  »Gleich. Versprochen.« Sie nahm es hin und würde morgen Ed fragen, wie lange er noch gearbeitet hatte. Es faszinierte sie, dass er so ein ... untypischer Mann war.


  

  


  


  2. Kapitel


  


  


  Als Steve am nächsten Abend von seiner Akte aufsah, bemerkte er Rachel, die ihm gegenüber an der Tür stand. Heute trug sie einen dunkelblauen Hosenanzug und darunter eine hellblaue Bluse. Sehr elegant.


  »Feierabend«, trällerte sie gut gelaunt. Als er sie nur fragend ansah, kam sie um den Tisch herum, speicherte alles, was er geöffnet hatte und fuhr den Rechner herunter. Dann klappte sie die Akte zu, die er eben bearbeitete, und sagte: »Sie werden jetzt mit mir essen gehen.« Er runzelte die Stirn.


  »Wie bitte?« Rachel nahm seinen Mantel vom Kleiderständer und reichte ihn ihm.


  »Sie haben schon richtig verstanden. Ich lade sie heute zum Essen ein.« Als er sich nicht von seinem Stuhl bewegte, sagte sie: »Das ist ein Befehl.« Er schmunzelte und stand auf. Seine Tasche stand an den Kleiderständer gelehnt da und seinen Mantel hatte sie sich bereits über den Arm gelegt.


  »Wohin wollen wir essen gehen?« Sie sah ihn abschätzend an. »Irgendwelche Lebensmittelallergien oder Abneigungen gegen bestimmte Nationalgerichte?« War das zu aufdringlich oder neugierig von ihr? Nein. Sicher nicht. So etwas durfte man fragen, um eventuelle Notfälle auszuschließen.


  »Ich überlasse es Ihnen, die Örtlichkeit auszusuchen. Immerhin laden sie mich ein.« Rachel überlegte kurz und warf ein »Italiener« in den Raum.


  »Sie müssten mich allerdings mitnehmen. Ich habe kein Auto.« Sie gingen gemeinsam zum Fahrstuhl, als er sie verwundert fragte: »Warum haben sie kein Auto? Wie kommen sie denn auf Arbeit?«


  »Taxis sind nicht annähernd so teuer, wie viele denken.« Das überraschte ihn wirklich. Sie war wohlhabend, verzichtete aber auf den Luxus eines Autos? Sie könnte sich doch sicher auch einen Chauffeur leisten. Als sie schließlich in der Tiefgarage angekommen waren, führte er sie zu seinem Auto und öffnete ihr die Beifahrertür. Dann stieg er ebenfalls ein und startete das Auto. Die Fahrt über schwiegen beide, bis auf die Anweisungen, welchen Weg er zum Restaurant nehmen sollte. Nachdem sie geparkt und das Restaurant betreten hatten, begann sie wieder das Gespräch mit ihm zu suchen.


  »Wollen wir nicht langsam Du sagen? Ich bin Rachel.« Er sah sie forschend an.


  »Steve.« Sie schwiegen wieder einen Moment, bis der Kellner kam und ihre Bestellung aufnahm.


  »Du sprichst nicht sehr viel, oder?«


  »Ich bin besser, was Technik und Programme angeht. Meine soziale Kompetenz ist etwas ... eingestaubt.«


  »Das ist nicht weiter schlimm. Ich rede für zwei. Manchmal auch für drei, wenn es sein muss oder ich zu viel getrunken habe.« Als er sie mit gerunzelter Stirn ansah, musste sie lachen. Da das Restaurant um diese späte Stunde und dazu noch mitten in der Woche nicht so viel Kundschaft hatte, kam das essen nur etwa zwanzig Minuten nach der Bestellaufgabe. Ihr lief förmlich das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte seit einem kurzen und streßigen Mittagessen nichts mehr zu sich genommen und war nun völlig ausgehungert. Nachdem sie brav eine Serviette auf ihren Schoß gelegt hatte, sah sie zu Steve und lächelte strahlend. Er hingegen schüttelte nur den Kopf. Aber er lachte immerhin dabei. Sie begann, sich über ihr Essen herzumachen. Zum Glück hatte sie einen relativ guten Stoffwechsel. Und einen personal Trainer. Ohne diese beiden Tatsachen wäre sie wohl schon kugelrund. Als sie wieder zu Steve aufblickte, bemerkte sie seinen amüsierten Blick.


  »Was ist? Hast du noch nie eine Frau essen sehen?«


  »Doch schon. Aber die sahen nicht so aus wie du und wenn doch, sind sie nach dem essen auf die Toilette gerannt um alles wieder auszukotzen.« Er sagte es so trocken und emotionslos, dass sie unwillkürlich anfangen musste zu lachen.


  »Wieso sollte ich das ganze Zeug erst essen, wenn ich es danach wieder rauskotzen soll? Das hat für mich noch nie Sinn ergeben.« Nun lachte auch Steve.


  Den ganzen restlichen Abend erzählte sie von ihrem Leben, ihren Freunden und ihrer Familie. Immer, wenn sie ihn etwas fragte, drehte er es so, dass sie wieder erzählen musste. Interessant. Sie hatte bisher noch nicht viele Männer getroffen, die lieber zuhörten, statt von sich zu erzählen. Ehrlich gesagt verhielten sich fast ausschließlich reiche Männer so. Steve war ihr von Anfang an sympathisch gewesen. Er hatte sie im Aufzug auf den Milchbart hingewiesen. Wäre sie nur eine Assistentin oder Ähnliches gewesen, hätte sie wahrscheinlich für einige Pausenwitze gesorgt. Keinen anderen hätte es interessiert, ob sie sich blamierte. Aber Steve hatte sie freundlicherweise daraufhin gewiesen. Und das, ohne zu wissen, wer sie war.


  Gegen 11 Uhr am Abend beendete er schließlich das Treffen und fuhr Rachel nach Hause. Und dann passierte etwas Untypisches. Etwas, was kein Mann zuvor getan hatte. Er wünschte ihr eine gute Nacht und fuhr los.


  Selbstzweifel überkamen sie und leicht verwirrt betrat sie ihre Wohnung. Kein Kuss, keine Grabschereien, keine Andeutungen. Noch nicht einmal die Frage, ob er noch einen Kaffee bekommen könnte. Nichts. War sie nicht sein Typ? Oder war es, weil sie seine Chefin war? Hatte er Komplexe, da sie mehr verdiente als er?


  Frustriert stöhnend ließ sie sich auf ihr Sofa fallen. Wo war die Fernbedienung? Sie sah sich um und entdeckte sie auf dem Fernseher. Typisch. Genau dort, wo man sie nicht benötigte. Sie blieb einen Moment unschlüssig liegen. Sollte sie aufstehen? Nein. Dazu hatte sie keine Lust. Sie entschied sich dafür, noch etwas im Schein der Wohnzimmerlampe liegen zu bleiben und über den Abend nachzudenken.


  Es war alles gut gelaufen. Sie hatten sich genau wie das letzte Mal gut unterhalten. Und normalerweise wollten Männer beim zweiten Date zumindest einen Kuss. Oder sah er die Essen mit ihr überhaupt nicht als Date an? War sie nur eine nette Ablenkung für zwischendurch? Frustriert fuhr sie mit ihren Händen übers Gesicht und schwang ihre Beine vom Sofa. Doch statt die Fernbedienung zu holen, ging sie in die Küche und öffnete sich einen lieblichen Weißwein. Ohne weiter über die Uhrzeit nachzudenken, nahm sie ihr Handy und rief ihre beste Freundin an.


  »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Maxi klang nicht sehr begeistert.


  »Liegst du etwa schon im Bett?«


  »Manche Leute haben keine eigene Firma und müssen zu festen Zeiten auf Arbeit sein. Was gibt es denn?«


  »Mir ist heute etwas Komisches passiert.« Bettwäsche raschelte am anderen Ende der Leitung.


  »Na, dann erzähl mal.« Sie klang neugierig, trotzdem schien sie über die späte Störung nicht erfreut zu sein.


  »Ich war heute mit einem Mann zum Abendessen aus. Alles lief super und vor ein paar Minuten hat er mich bei mir abgesetzt.«


  »Und was ist daran komisch?«


  »Er ist wieder gefahren. Ohne auch nur den Versuch eines Kusses oder Ähnlichem.« Maxi kicherte.


  »Und nun möchtest du von mir die Bestätigung, dass du immer noch eine junge, knackige Sexgöttin bist?« Rachel ignorierte die sarkastische Antwort.


  »Was soll ich davon halten? Bin ich einfach nicht sein Typ oder hat er Angst etwas mit seiner Chefin anzufangen?«


  »Er ist dein Kollege? Du hattest doch selbst gesagt ...« »dass ich nie etwas mit einem Kollegen anfangen werde. Ja. Aber er hat es noch nicht einmal versucht!« Rachel hörte, wie bei Maxi am anderen Ende der Leitung, eine männliche Stimme sagte: »Hey Süße. Leg das Telefon weg. Oder ich lass dich ohne Orgasmus in der Luft hängen.«


  »Maxi! Sag nicht, dass du nebenbei mit einem Kerl fummelst!«


  »Ach bitte. Schon mal was von Multitasking gehört?« Rachel hörte den Mann lachen. Es war ein amüsiertes und tiefes Lachen. Männlich.


  »Ich dachte, du hättest schon geschlafen.«


  »Ich hab nur gesagt, dass ich schon im Bett liege. Ich habe nie behauptet, allein zu sein oder schon geschlafen zu haben.« Sie keuchte kurz auf und plötzlich war die Verbindung unterbrochen. Rachel seufzte.


  Eigentlich sollte sie doch jetzt in ihrem Bett liegen und von diesem Workaholic gevögelt werden. Stattdessen trank sie nun schon ihr zweites Glas Weißwein. Und es würde nicht das Letzte an diesen Abend bleiben.


  


  Steve betrat am nächsten Morgen wie gewohnt sein Büro und startete den Rechner, bevor er die Jacke auszog und das Fenster öffnete, um die abgestandene Büroluft raus zu lassen. Das war sein Reich. Hier fühlte er sich sicher und hier konnte er tun, was er am besten konnte. Die Arbeit war schon immer sein Freund gewesen, hatte ihn bei gescheiterten Beziehungen getröstet und bei seiner anhaltenden Schlaflosigkeit und Alpträumen eine willkommene Abwechslung geboten.


  Und doch war das Büro seit gestern nicht mehr allein seine Domäne, sein Reich. Diese hübsche Blondine hatte es mit ihrem Charme geschafft, es mit netten Erinnerungen anzuhäufen. Zumindest ein paar. Es setzte sich auf seinen Bürostuhl und öffnete alle relevanten Programme. Dann checkte er seine E-Mails. Nichts wirklich Interessantes.


  Er sah wieder zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, wo sie zwei Abende zuvor gesessen und mit ihm über Gott und die Welt geplaudert hatte. Dann sah er zur Tür, wo sie ihn gestern Abend abgeholt hatte. Was war das plötzlich für ein Gefühl? Er hatte es schon in dieser Nacht verspürt, als er nach einem wenig erholsamen Schlaf aufgestanden und in seiner Wohnung umhergewandert war.


  Normalerweise schlief er nicht mehr als zwei oder drei Stunden. Jedes Mal wurde er vom gleichen Alptraum in die Wirklichkeit zurückgerissen. Früher hatte er sich nach besonders heftigen Träumen übergeben müssen, mittlerweile hatte er es unter Kontrolle, wobei das wohl eher an dem guten Antidepressivum lag, dass er seit einem guten Jahr nahm.


  Sein alter Therapeut hatte es gänzlich ohne Medikamente versucht, aber die Alpträume waren geblieben. Bis er endlich einen guten Therapeuten gefunden hatte, waren viele Jahre ins Land gegangen. Und Beziehungen in die Brüche. Er war einfach zu seltsam. Zu verschlossen. Das gefiel den Frauen nicht und nach zwei gescheiterten Beziehungen, in denen er immer wieder verletzt wurde, hatte er es schließlich aufgegeben und sich auf ein Singleleben eingestellt.


  Und dann kam Rachel. Er hatte immer noch den Anblick ihres Bauchnabelpiercings im Kopf und den Milchbart. Nichts, was er mit einer Chefin oder Führungskraft in Verbindung bringen würde. Aber vielleicht war das ja eben der Reiz. Sie war unkonventionell. Das völlige Gegenteil von den Frauen, mit denen er sonst zusammen war. Und er hatte gestern Abend gespürt, dass sie die Beziehung wohl auch etwas vertiefen würde. Aber sie war seine Chefin, und wenn es in die Brüche ging, würde er alles verlieren, was ihm etwas bedeutete. Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf seine Arbeit.


  Gegen Mittag blinkte das Zeichen des E-Mail-Programmes auf. Er speicherte die letzte Datei und öffnete die neue Mail.


  


  Meine Sekretärin hat versehentlich zwei Essen beim Japaner bestellt. Hast Du Lust mir Gesellschaft zu leisten?


  


  Als er verwundert auf den Absender schaute, fragte er sich wieder einmal, was diese Frau in ihm sah. Dann schüttelte er den Kopf und antwortete ihr.


  


  Tut mir leid. Ich hab viel Arbeit auf dem Tisch. Vielleicht ein anderes Mal.


  


  Hauptsache, sie würde es ihm nicht krummnehmen. Er konnte sich ja schlecht ständig mit der Chefin treffen. Das würde selbst seinen Kollegen irgendwann auffallen. Dank seiner ruhigen und ungeselligen Art hielten sie sich zwar von ihm fern, aber er konnte trotzdem die Blicke und das Getuschel wahrnehmen.


  Die Mittagspause kam und die Kollegen verließen das Büro. Seit seiner ersten Woche hier fragte niemand mehr, ob er Lust hätte, sie zu begleiten. Manchmal glaubte er, dass es noch nicht einmal jemanden auffallen würde, wenn er nackt im Büro säße. Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Das Läuten des Fahrstuhls riss ihn aus seiner Konzentration und er sah mit hochgezogenen Brauen zu seiner Bürotür. Nur wenige Momente später erschien Rachel und hielt zwei Tüten in die Höhe.


  »Es wäre doch Verschwendung, das gute Essen wegzuschmeißen.« Sie stellte ihm eine Tüte vor die Nase und mit der anderen setzte sie sich auf den Stuhl im gegenüber und begann, das Essen in sich hinein zu stopfen. Er starrte sie unterdessen einfach nur an. Sie deutete auf die Tüte vor ihm, und als sie hinter geschluckt hatte, drohte sie: »Wenn du nicht gleich beginnst, das leckere Essen zu verdrücken, ziehe ich den Stecker deines Computers.« Dann grinste sie.


  Heute trug sie nur ein gelbes T-Shirt und Bluejeans. Ihre Haare fielen ihr in sanften Wellen ums Gesicht. Sie war wirklich hübsch. Und genau das war der Grund, weshalb er sich fragte, was sie von ihm wollte. Ob sie überhaupt etwas von ihm wollte. Um sie gar nicht erst auf die Idee zu bringen, ihre Drohung wahr zu machen, schob er die Tastatur ein Stück nach oben und packte das essen aus.


  »Danke.« Sie grinste ihn nun an und ließ eine Sushi-Rolle nach der anderen in ihren Mund wandern.


  


  Sie setzte sich mit Maxi an einen Tisch, der etwas Abseits stand.


  »Okay, Süße. Was ist los?« Rachel spielte an ihrer Uhr herum, was sie normalerweise nur tat, wenn sie nervös war. Als es ihr auffiel, hörte sie sofort damit auf.


  »Ich glaube, ich hab mich etwas in Steve verliebt.« Maxi lächelte sanft.


  »Hast du es auch langsam gemerkt?«


  »Wie meinst du das?« Maxi verdrehte genervt die Augen.


  »Wenn du von ihm erzählst, dann leuchten deine Augen und deine Stimme steigt um ein paar Oktaven. Außerdem hast du mich noch nie wegen eines Kerls mitten in der Nacht angerufen.« Da hatte sie wohl recht. Trotzdem war sie nicht so glücklich, wie sie hätte sein sollen. Was ganz allein Steves Schuld war.


  »Aber er will keine Beziehung mit mir.« Auf diese Aussage hin zog Maxi die Augenbrauen in die Höhe.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er hat noch keine Anstalten gemacht, mich ins Bett zu bekommen. Noch nicht einmal einen Kuss wollte er sich stehlen.« Sie klang entrüstet.


  »Und du bist noch nicht auf die Idee gekommen, dass er unsicher sein könnte, oder verklemmt? Vielleicht schüchterst du ihn ein. Immerhin bist du seine Chefin. Das verkraften viele Männer nicht.« Das gab Rachel zu denken.


  »Da könntest du recht haben.«


  »Ich habe in 99 Prozent der Fälle recht.« Und trotzdem war sie single. Wobei ...


  »Wer war das letztens eigentlich am Telefon. Und noch wichtiger: Hast du deinen Orgasmus bekommen?« Maxi versuchte es zwar zu verbergen, aber sie wurde tatsächlich rot.


  »Das war ein Bekannter von meinem Bruder. Du weißt schon. Wir treffen uns ab und zu, um etwas Spaß zu haben.« Nach einem kurzen Blick in die Runde fuhr sie fort: »Und ja. Ich habe meinen Orgasmus bekommen.« Rachel kicherte wie ein kleines Mädchen und nippte dann an ihrem Kaffee.


  »Was soll ich deiner Meinung nach machen, damit er endlich Farbe bekennt?«


  »Sprich ihn drauf an. Mehr als nein sagen kann er nicht.« Das war einleuchtend.


  »Ich werde es versuchen.«


  »Ist er ein ordentlicher Mann? Ich meine, sieht sein Arbeitsplatz aufgeräumt aus?« Rachel nickte zustimmend. »Dann nimm ihn bloß nicht mit zu dir. Sonst kannst du ihn gleich abschreiben.« Maxi war ihre Freundin und hielt mit ihrer Meinung nie hinterm Berg. Außerdem war sie die Einzige, die Rachel kritisieren durfte. Deswegen nahm sie ihr diesen Kommentar nicht übel. Rachel liebte ihr Chaos, und sie würde sich für keinen Mann der Welt verbiegen.


  


  Kurz nach dem Ende der Mittagspause war sie wieder im Büro und rief auf Steves Apparat an.


  »Kannst du kurz hochkommen? Ich würde gern etwas mit dir besprechen.« Nach einem kurzen Schweigen stimmte er zu und legte auf. Aus irgendeinem Grund war sie nervös. Sie war nie nervös. Zumindest nicht, wenn es um Männer ging. Warum hatte er so eine verdammte Wirkung auf sie? Und dabei kannte sie ihn noch nicht einmal richtig. Sie hatten ein paar Mal zusammen gegessen und sich über belanglose Sachen unterhalten. Und doch machte ihr Magen einen kleinen Salto, als sich die Tür öffnete, und Steve unsicher den Raum betrat.


  »Du wolltest mich sprechen?« Sie stand auf und deutete auf die Couch.


  »Setz dich.« Sie folgte ihm und setzte sich ihm gegenüber auf einen keinen Sessel. Sie holte tief Luft und sah ihn ernst an. »Wie lange willst du mich eigentlich noch auf Distanz halten?« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und sie erkannte, dass er wirklich nicht vorgehabt hatte, sie ins Bett zu bekommen. Er hatte noch nicht einmal ansatzweise versucht, sie anzumachen.


  »Ich ... Äh.« Ihr Herz schmolz dahin und sie stand auf, um gleich darauf auf ihn zuzugehen. Er erhob sich ebenfalls, war aber nicht schnell genug, um ihr zu entwischen. Ohne den Blick von seinen Lippen zu lassen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme um seinen Hals.


  »Rachel ...« war alles, was er noch sagen konnte, bevor sie ihn küsste. Sie hätte gern gesagt, dass er ein guter Küsser war oder dieser Kuss etwas Besonderes. Aber das wäre gelogen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen so fantastischen und zärtlichen Kuss bekommen. Einen Moment später drückte er sie von sich. Sanft aber bestimmt.


  »Ich bin niemand, für nur eine Nacht.« Rachel sah ihn entschlossen an.


  »Ich in deinem Fall auch nicht.« Er schwieg und musterte sie mit einem unsicheren Blick. Sie war sich sicher, ihn im Netz zu haben.


  »Nein.« Sie runzelte verwirrt die Stirn.


  »Nein? Warum?«


  »Ich mag dich wirklich. Du bist nett und charismatisch. Aber falls das mit uns nicht klappen sollte, verliere ich meinen Job. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Tut mir leid.«


  »Dann entlasse ich dich eben gleich.« Er sah sie mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Das war nur ein Scherz. Ich bin nicht so oberflächlich, dass ich dich wegen einer gescheiterten Beziehung raus werfen würde. Dafür bist du zu gut in dem, was du tust.« Er senkte den Kopf und sah auf den Boden vor sich.


  »Ich bin kompliziert. Du würdest es nicht lange mit mir aushalten. Das hat noch keine.« Sie ging auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Damit war er gezwungen, sie anzusehen.


  »Ich bin auch nicht gerade die Einfachheit in Person. Ordnung ist ein Fremdwort für mich und meine bisherigen Freunde waren nur auf mein Geld scharf. Du bist der Erste, mit dem ich mehr möchte.« Er streckte zögernd seine Hände aus und umfasste ihre schmale Taille. Seine Hände fühlten sich so angenehm warm auf ihrer Haut an. Selbst durch den Stoff hindurch. Sie fühlte sich sicher. Geborgen. Als wäre sie nach einer langen Reise endlich am Ziel angekommen.


  »Dann versuchen wir es also?« Er senkte seinen Kopf und hielt kurz vor ihren Lippen inne.


  »Auf eigene Gefahr und ohne Nachspiel.« Ihre Antwort war nur ein leises Hauchen, da sie endlich seine Lippen auf ihren spüren wollte. Er zog sie an seinen Körper und legte seine Lippen auf ihre.


  Plötzlich ertönte die Gegensprechanlage und Jennifer fragte: »Denkst du an deinen Termin mit Mr. Miller? Von Miller & Sons? Der ist nämlich in einer viertel Stunde.« Er löste sich von ihren Lippen, doch weder ein Grinsen noch ein höhnischer Blick trafen sie. Nur erstaunen. Und eine Leidenschaft, die ihr Höschen feucht werden ließ. Großer Gott. Dieser Mann war wie auf Knopfdruck vom Nerd zum Sexgott mutiert. Und eins war sicher: Sie würde an dieser Beziehung festhalten.


  »Du musst dich auf deinen Termin vorbereiten.«


  »Ich könnte ihn absagen und mir mit dir einen schönen Tag machen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Vernachlässige meinetwegen nicht deine Arbeit. Ich hab auch noch jede Menge zu erledigen.« Sie nickte, doch ihr Blick hing immer noch abwechselnd an seinen Lippen und seinen Augen. Schließlich trat er einen Schritt zurück und atmete tief durch.


  »Soll ich dich heute Abend nach Hause fahren?«


  »Willst du dir das wirklich schon am ersten Abend unserer Beziehung antun? Wie gesagt, ich bin nicht die Ordentlichste.«


  »Wie schlimm kann es schon sein?«


  »Ich will nicht, dass du gleich schreiend wegläufst. Wie wäre das: Wir gehen heute und morgen zu dir und am Wochenende zeig ich dir meine Wohnung.« Er nickte.


  »Meinetwegen.« Als er noch einen Schritt rückwärts ging, wanderte sein Blick nun auch zu ihren Lippen. Und wieder konnte sie eine dermaßen animalische Leidenschaft in seinen Augen sehen, dass sie fast damit rechnete, er würde sie jeden Moment anspringen. Aber nach einem letzten Blick auf ihr Gesicht drehte er sich um und verließ ihr Büro.


  Nach wenigen Augenblicken wurde die Tür erneut geöffnet und eine neugierige Jennifer betrat das Büro.


  »Was hast du denn mit dem gemacht? Der war ja völlig durch den Wind.« Rachel grinste.


  »Du hast soeben meinen neuen Freund gesehen.« Jennifer bekam große Augen.


  »Wirklich? Ihr seid zusammen?« Rachel kramte die Akte von Miller & Sons heraus und blätterte sie kurz durch.


  »Ja. Seit eben.« Jennifer setzte eine ernste Miene auf und sagte schließlich: »Hast du dir das gut überlegt? Ich meine, weil dein letzter Freund nur wegen des Geldes ...«


  »Steve ist anders. Er wollte eigentlich gar nicht. Ich musste ihn überreden.« Erst sah sie erstaunt aus, dann schien sie nachzudenken.


  »Na gut. Ich denke, du könntest recht haben. Was man so über ihn hört, ist wenigstens nicht negativ.«


  »Was hört man denn über ihn?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Dass er fast nur arbeitet, keine Freunde hat und nur das Nötigste mit den Kollegen redet. Ehrlich gesagt, nicht unbedingt der passende Mann für dich.«


  »Vielleicht ist er ja gerade der Typ Mann, den ich brauche.« Ihre Sekretärin verdrehte die Augen.


  »Weswegen ich eigentlich hier bin: Tanja ist mit den Millers auf den Weg nach oben.« Ach ja. Tanja. Die kleine dralle Brünette war auch ein Glücksgriff gewesen. Wenn man den Magertrend der Medien verfolgt, wundert man sich immer wieder, wie diese kurvenreiche Frau sämtlichen Geschäftsmännern den Kopf verdreht, die das Glück haben, bei Rachel einen Termin zu bekommen. Tanja hatte ursprünglich als Postdame hier angefangen. Damals genoss Rachel ihre Freiheiten und blieb meistens bis in die späten Morgenstunden in Clubs und kam danach gleich auf Arbeit. Leider hatte sie so einen wichtigen Geschäftstermin vergessen und Jennifer hatte alles versucht, um den wichtigen Geschäftspartner zum Bleiben zu überreden.


  Tanja hatte das mitbekommen und dem gebürtigen Engländer ein echtes englisches Frühstück besorgt. Dann hatte sie mit ihren großen Wimpern geklimpert, eine kleine Träne verdrückt und schließlich von ihrem einjährigen Aufenthalt in London erzählt. Dass nur die Engländer das Privileg besäßen, ein so abwechslungsreiches Land ihr eigen zu nennen. Sie hatte ihm Honig um den Mund geschmiert und nach Geheimtipps gefragt, was man als normaler Tourist nicht unbedingt sehen konnte.


  Und obwohl Rachel mit knapp zwei Stunden Verspätung zu dem Termin kam, war der Geschäftspartner gut gelaunt. Sie hatte Tanja sofort eine Stelle als Hostess angeboten. Nebenbei studierte sie Kunstgeschichte und war immer dann zur Stelle, wenn Rachel wichtige Termine hatte. Diese stimmte sie einmal die Woche mit Jennifer ab, oder kurzfristiger, solange es sich nicht mit dem Studium überschnitt.


  »Bring die beiden schon mal in den Besprechungsraum. Ich zieh mich noch schnell um.«


  

  


  


  3. Kapitel


  


  


  Leise Musik und klappern in der Küche weckten Rachel aus ihrem Schlaf. Sie setzte sich auf und sah sich um. Ach ja. Steves Wohnung. Sie war ihrem Vorsatz, nie mit einem Kollegen zu schlafen, nicht treu geblieben. Und es war ja auch nicht nur der Sex, sondern mehr. Auch wenn es sehr schön gewesen war seinen muskulösen Körper auf sich zu spüren, so hatte ihr das Nachspiel, ein leichtes Streicheln und viele zarte Küsse, mehr gefallen, als alles andere.


  Ihre früheren Freunde oder Bettgeschichten waren entweder danach eingeschlafen oder hatten sich vor den Fernseher gesetzt. Keiner hatte sie in den Arm genommen und ihr kleine Nichtigkeiten ins Ohr geflüstert. Steve war nicht wie andere Männer. Das hatte er ihr schon mehrfach gesagt. Nun hatte sie Zeit, ihn kennenzulernen.


  Der vergangene Abend hatte einen recht soliden Grundstein für eine ernsthafte Beziehung gesetzt. Nachdem er sein Auto vor der Wohnung abgestellt hatte, waren sie noch etwas umherspaziert und hatten einfach nur geredet. Er war sichtlich nervös gewesen und sie hatte nicht vor, ihn irgendwie zu verschrecken.


  Also hatten sie sich in einem kleinen Kiosk einen Alkopop gekauft. Das heißt, sie hat zwei gekauft und ihn regelrecht dazu gezwungen, einen zu trinken. Er war einfach viel zu verspannt und in diesen Getränken war nicht so viel Alkohol, dass sie Angst haben musste, dass er später nicht mehr klar denken konnte. Sie redeten über alles Mögliche und mit der Zeit taute er immer weiter auf.


  Sie hielten Händchen und in einer dunklen Ecke kurz vor seinem Wohnhaus, begannen sie eine wilde Knutscherei, die sie bis in sein Schlafzimmer fast ohne Unterbrechungen fortgesetzt hatten. Sie fühlte sich wieder wie ein Teenager.


  Plötzlich überkam sie eine ungeheure Sehnsucht. Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und stand auf. Dann erstarrte sie und sah sich um. Gestern Abend war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber jetzt bei Tageslicht traf sie fast der Schlag. Das Schlafzimmer sah aus wie aus einem Katalog. Kein Staubkorn lag herum und alles war geordnet und farblich sortiert. Großer Gott. Sogar ihre Klamotten lagen fein säuberlich zusammengelegt auf einem Stuhl.


  Sie schnappte sich ihre Sachen und verschwand ins angrenzende Bad. Auch hier schien alles zu glänzen. Als ob ihr jemand sagen wollte: »Hier ist es so sauber, dass man vom Boden essen kann.« Und das konnte man bestimmt. Würde sie Steve in eine tiefe Krise stürzen, wenn sie seine Dusche benutzte?


  Plötzlich grinste sie. Er musste unbedingt mal ihre Wohnung sehen. Sie war eine ausgemachte Chaotin und sie liebte es. Nein. Sie brauchte es. Steve würde sicher schon bei Seifenresten oder ein paar Haaren in der Dusche durchdrehen. Wie würde er da bei ihrer unordentlichen Wohnung reagieren? Er war ja sogar schon beim Anblick ihres Büros völlig geschockt gewesen. Sein angewiderter Blick war über ihren Schreibtisch und jede andere vollgestellte Ablage geglitten. Und sie hatte es genossen. Es war ihr schlichtweg egal. Sie kannte ihr Chaos. Hatte ein ausgeklügeltes System. Und sie war erfolgreich damit.


  


  Barfuß und ohne die Pantoffeln, die er ihr extra hingestellt hatte, schlenderte sie in die Küche, wo er den Frühstückstisch deckte. Sie sah sich auch hier gut um. Weiß und steril. Alles sauber. Nichts lag herum, kein Krümel, kein Papier, nichts. Sie bekam Gänsehaut. Als er ihr einen Teller mit Rührei vor die Nase stellte, sagte sie trocken: »Du hättest ruhig mal sauber machen können.« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an und blickte sich in der Küche um. »Das war ein Scherz.«


  Sie schüttelte belustigt den Kopf und konnte das Grinsen nicht unterdrücken, dass ihre Mundwinkel nach oben zucken ließ. Er setzte sich ihr gegenüber mit einer Tasse Kaffee hin und starrte sie mit einem seltsamen Blick an. Nicht ihre Brüste oder Lippen, wie all die anderen Männer, sondern ihre Augen. Dachte er, durch diesen intensiven Blick könnte er ihr etwas entlocken? War er so unsicher, dass er eine Bestätigung von ihr brauchte?


  »Du warst schon zeitig wach. Schnarche ich?« Nun grinste er sie frech an.


  »Nein. Du redest nur vor dich hin. Ich schlafe nicht sonderlich gut und bin immer sehr zeitig wach.« Sie zog die Augenbrauen hoch. Das erklärte auch sein zeitiges Erscheinen auf Arbeit.


  »Kannst du nicht schlafen oder träumst du schlecht?« Sie selbst hatte auch eine Zeit lang sehr schlecht geschlafen. Es hatte sie immer wieder der gleiche Alptraum heimgesucht. Steve sah sie forschend an.


  »Schlechte Träume.« Er klang irgendwie seltsam. Als würde er alles darum geben, nicht über dieses Thema reden zu müssen. Also ließ sie es fallen.


  »Was hab ich denn im Schlaf geredet?« Nun hellte sich seine Miene wieder auf.


  »Zuerst war es sehr unverständlich. Dann hast du meinen Namen gesagt und Finger von der Tastatur. Anscheinend hältst du mich sogar in deinen Träumen von der Arbeit ab.« Und wenn er wüsste, wie recht er damit hatte.


  Sie hatte geträumt, dass sie auf seinem Schreibtisch saß. Und zwar nackt. Doch er hatte einfach weiter gearbeitet und sie ignoriert. Was wollte ihr Unterbewusstsein damit ausdrücken? Dass er ein Workaholic war, genau wie sie? Oder das er sie irgendwann für langweilig halten würde?


  Sie stand auf und ging zu ihm. Vor seinem Stuhl blieb sie stehen und ließ sich auf seinen Schoß fallen. Er war nicht sonderlich überrascht, trotzdem konnte sie seine Erregung spüren, die sich sehr erwartungsvoll gegen ihren Hintern drückte.


  »Weil du einfach zu viel arbeitest. Gönn dir doch etwas Ruhe. Vielleicht schläfst du deswegen so schlecht.« Sie küsste ihn und drückte ihren Busen gegen seine breite Brust. Seine Arme schoben sie ein kleines Stück von sich und er sah ihr sehr ernst in die Augen.


  »Rachel. Ich habe als Kind eine Erfahrung gemacht, die mich bis heute verfolgt. Deswegen schlafe ich so schlecht. Die Arbeit ist mein Rettungsanker, ohne den ich untergehen würde.«


  »Deswegen wolltest du es erst nicht mit uns beiden probieren?«


  »Weshalb denn sonst?« Sie sah an ihm vorbei, weil sie nicht in seine viel zu intelligenten Augen schauen wollte. Es war, als läge ihr Gefühlsleben als offenes Buch vor ihm. Und sie konnte überhaupt nichts aus ihm lesen. Nicht das Geringste.


  »Ich dachte, ich wäre nicht dein Typ.« Er grinste und zog sie wieder an sich.


  »Und wie du mein Typ bist. Welcher Mann könnte schon einer Frau widerstehen, die mit einem Milchbart derart erotisch aussieht?« Sie drückte ihm noch einen Kuss auf den Mund und erhob sich dann von seinem Schoß.


  »Na los. Wenn ich schon so früh wach bin, können wir auch auf Arbeit gehen.« Er nickte und stand ebenfalls auf. An der Tür stand bereits ihre Tasche und sie nahm ihre Jacke von der Garderobe.


  »Willst du nochmal zu dir und dich umziehen?« Sie winkte ab.


  »Ich hab im Büro Wechselsachen.« Als er sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, zuckte sie nur mit den Schultern. »Ich bin etwas schusselig. Und ich liebe T-Shirts und Jeans. Nach zwei oder drei kleinen, peinlichen Einlagen nach durchzechten Nächten, hab ich meinen halben Kleiderschrank im Büro gebunkert.« Damit öffnete sie die Tür und verschwand nach draußen.


  Es war schön, mit ihm gemeinsam zur Arbeit zu fahren. Normalerweise unterhielt sie sich mit den Taxifahrern, die sie fast alles namentlich kannte. Aber mit Steve war es etwas Besonderes. Etwas Intimes. Er fuhr weder aggressiv noch schnell, sondern hielt sich an alle Regeln. Noch etwas, das sie reizte. Die anderen Männer hatten immer vor ihr Angeben wollen und den Macho heraushängen lassen. Auf so etwas stand Rachel überhaupt nicht. Aber auf Steve stand sie. Auf jede seiner Macken.


  Er fuhr wieder in die Tiefgarage und gemeinsam gingen sie zum Aufzug. Im leeren Fahrstuhl, was um diese Uhrzeit kein Wunder war, drückte sie ihm noch einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen und schob ihn dann in seiner Etage raus. Sie fühlte sich seltsam beflügelt, als hätte sie eben einen riesigen Auftrag an Land gezogen.


  


  Am Abend hatte sie ihn dazu überredet, noch auf einen kleinen Drink in eine nahe gelegene Bar zu gehen. Das war ein normaler Freitag in ihrem Leben. Früher hatte die Party an einem Freitag begonnen und Sonntagabend geendet. Mittlerweile erstreckte sich ihre Partyzeit auf den Freitagabend oder den Samstag. Den Sonntag benötigte sie zum Ausschlafen und zum Entspannen.


  »Ach komm schon. Es ist Freitag. Trink einen Wein mit mir.« Er hatte schon zwei Mal abgelehnt und den Kellner mit einer alkoholfreien Bestellung zur Bar geschickt.


  »Ich bin gefahren. Und ich werde mich garantiert nicht betrunken hinter das Steuer setzen.« Verantwortungsbewusst war er.


  »Das verlangt doch keiner von dir. Wir nehmen uns einfach ein Taxi und holen dein Auto morgen ab.«


  »Ich weiß nicht.« Sie verdrehte die Augen.


  »Du bist so unflexibel. Schon mal was von Spontanität gehört?« Er zögerte noch immer. Sie lehnte sich näher zu ihm, damit sie in sein Ohr flüstern konnte: »Außerdem wäre es noch viel gefährlicher für dich, wenn du mit meinen Lippen auf deinem Schwanz Auto fährst.« Er riss die Augen weit auf und wurde knallrot. Er war wirklich niedlich.


  Als der Kellner ein weiteres Mal an den Tisch kam, bestellte sie für Steve einen Rotwein, ohne, dass er noch etwas dazu sagte.


  


  Sie wurde vom Klingeln ihres Handys geweckt und tastete blind danach. Als sie es endlich in die Finger bekommen hatte, nahm sie das Gespräch einfach an, ohne nachzusehen, wer dran war.


  »Ja?«


  »Hey Schnuckelchen. Ich bin bis morgen in der Stadt und wollte fragen, ob du heute Abend mit mir ausgehst.« Schnuckelchen? Welcher Idiot dachte sich solche albernen Kosenamen aus?


  »Wer ist da?« Ein kurzer Moment der Stille folgte.


  »Hier ist Benjamin.« In ihrem Kopf arbeitete es. Benjamin? »Wir haben uns auf der Eröffnung der Kunstgalerie kennengelernt.« Das Bild eines hellhaarigen Schlipsträgers fand den Weg in ihr Bewusstsein.


  »Ja. Ich glaube, ich kann mich dunkel erinnern.«


  »Und? Gehst du nun heute Abend mit mir aus?« Sie drehte sich auf den Rücken, wohl wissend, dass er die Geräusche, die die Bettwäsche machte, laut und deutlich hören konnte.


  »Sorry. Das würde meinem Freund nicht unbedingt gefallen.« Wieder entstand ein Moment der Stille. Hatte er schon aufgelegt?


  »Bring ihn doch mit.« Das überraschte sie jetzt wirklich.


  »Hast du auch eine Begleitung?«


  »Das erledige ich schon. Also heute Abend gegen neun im Shine?« Das war einer ihrer Stammclubs. Wusste er das oder war das nur ein Zufall?


  »Gern.« Damit klappte sie ihr Handy zu und sah auf die andere Seite des Bettes. Wie immer war es leer. Dafür hörte sie im Wohnzimmer Geklapper und leise Musik. Sie hatte noch keine Lust zum Aufstehen, wollte aber auch nicht allein im Bett liegen bleiben. Also nahm sie ihr Handy wieder in die Hand, wählte seine Nummer und legte nach dem zweiten Klingeln auf. Wie erwartet, kam er nach wenigen Augenblicken ins Zimmer und sie räkelte sich lasziv in den Laken.


  »Stell dir vor. Ich bin aufgewacht und lag ganz allein im Bett.«


  


  Den restlichen Tag verbrachten sie abwechselnd im Schlafzimmer und in der Küche, wobei Rachel einen besonderen Spaß daran zu haben schien, verschiedene Dinge liegen zu lassen, die Steve völlig unbewusst wegräumte. Immer wieder. Hier eine Gabel vom Essen. Dort ein Stift, mit dem sie sich eben eine kleine Notiz gemacht hatte. Im Bad ließ sie die Gästezahnbürste auf dem Badewannenrand liegen, was er mit einem sehr niedlichen Blick quittiert hatte. Und am süßesten fand sie seine Reaktion, als er einen Pantoffel in der Küche und den anderen unterm Bett gefunden hatte.


  »Wieso sind die beiden in zwei verschiedenen Räumen?« Dieses Spielchen hätte sie noch ewig weiterführen können. Aber irgendwann musste sie sich für den Abend fertigmachen.


  Steve war erst nicht sehr begeistert, den Abend in einem Club zu verbringen. Er hatte ihr sogar gestanden, noch nie in einem gewesen zu sein. Ein weiterer Grund für sie, ihn mitzunehmen. Sie wollte ihm etwas von ihrer Welt zeigen, die nicht nur aus Arbeit und Verpflichtungen bestand. Sie wollte, dass er sich amüsierte.


  Er fuhr sie in ihre Wohnung, wobei er mit einem verwirrten Stirnrunzeln ihre normale Wohnsituation zur Kenntnis genommen hatte. Sicher hatte er gedacht, dass sie in einem teuren Apartment oder einem großen Loft wohnen würde. Mit einer normalen Zwei-Zimmer-Wohnung schien er nicht gerechnet zu haben. Es amüsierte sie wirklich, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Allerdings hatte sie seinen geschockten Gesichtsausdruck wahrgenommen, als er das Chaos gesehen hatte.


  


  »Setz dich kurz hin. Ich brauche nur zehn Minuten.« Damit verschwand sie in ihrem Schlafzimmer und ließ den völlig geschockten Steve mitten in ihrem Wohnzimmer stehen. Es sah nicht nur in ihrem Büro chaotisch aus, in ihrer Wohnung setzte sich dieses Bild der Unordnung fort.


  Der Couchtisch war vor lauter Zeitungen und leeren Pizzaschachteln kaum noch zu erkennen. Auf dem Sofa lag eine zusammengeknüllte Decke und die Kissen waren auf dem Boden verteilt. Auf einem Schreibtisch, zumindest dachte er, dass es sich um einen Schreibtisch handeln musste, lagen Stapel von Papieren und Ordnern, auf ihnen Standen mehrere Kaffeetassen.


  Als er sich zur Küche vorwagte, wäre er am liebsten wieder rückwärts herausgelaufen. Auf der Arbeitsplatte stapelte sich dreckiges Geschirr und auf dem Tisch lagen mehrere Zeitungen. Als er den Geschirrspüler öffnete, hatte er schon mir dem schlimmsten gerechnet, aber er war leer.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er sein Sakko aus und räumte das Geschirr aus der Küche und dem Wohnzimmer in den Geschirrspüler. Die Zeitungen und die Pizzaschachteln packte er in einen Beutel, den er vor die Tür stellte, damit sie diesen später mit runter nehmen konnten. Nachdem er alle Flächen kräftig mit Geschirrspülmittel abgewischt hatte, legte er noch die Decke zusammen und arrangierte die Kissen auf dem Sofa. Es war nicht perfekt, aber schon besser als zuvor.


  »Du kannst es nicht lassen, oder?« Verwundert drehte er sich um und musste wieder einmal staunen, dass diese Schönheit auf eine Beziehung mit ihm aus war. Sie trug ein pinkfarbenes Kleid und hatte ihre Haare hochgesteckt, sodass ein paar einzelne blonde Strähnen herausfielen. Schminke trug sie bis auf etwas Eyeliner keine und in den Händen hielt sie eine kleine rosa Handtasche und dazu passend rosa Schuhe. Eine Göttin in Pink. Das hätte er sich nie träumen lassen. Sie sah ihn vergnügt an. Diesen Blick hatte sie an diesem Tag schon mehr als einmal aufgesetzt. Sie schien ihn unterhaltsam zu finden. So langsam wurde ihm klar, dass er mehr für sie empfand und diese Gefühle immer tiefer gingen, je länger er mit ihr zusammen war.


  »Ich hab nur etwas aufgeräumt.« Sie ging an ihm vorbei und späte in die Küche.


  »Und geputzt. Muss ich dich das nächste Mal fesseln, wenn ich dich für fünf Minuten allein lassen will?« Sie klang nicht erzürnt oder eingeschnappt, sondern erheitert. Bisher hatte noch keine Frau so reagiert. Er wollte sie besser kennenlernen. Und damit meinte er nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Sie war intelligent und sehr sozial. Zwei Dinge, die man ihr nicht ansah.


  »Versuch es doch.« Sie grinste und reichte ihm ihre Handtasche, als sie ihre hohen Schuhe anzog.


  »Aber beschwer dich dann nicht, wenn du gefesselt und geknebelt in meinem Bett liegst.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Po. »Auf geht es. Sonst kommen wir noch zu spät.« Er folgte ihr und bewunderte ihren schlanken Körper in diesem sehr sexy Kleid. Im Treppenhaus musste er sich sehr zusammenreißen, um nicht die Treppen herunter zu fallen. Dieser Anblick war einfach hypnotisierend. Und sie wusste um ihre Wirkung auf seinen Verstand. Sie spielte mit ihm. Kokettierte. Flirtete. Wann immer sich eine Gelegenheit ergab, suchte sie den Körperkontakt zu ihm. Das war er nicht gewohnt und trotzdem gefiel es ihm.


  Als sie im Shine ankamen, sah er die lange Schlange am Eingang und wollte ihr eben vorschlagen, woanders hinzugehen, als sie seine Hand ergriff und ihn an der Schlange vorbei zum Eingang zog. Sie lächelte den Türsteher wissend an und sagte: »Hey Brick. Wie geht es deiner Mutter? Ist sie wieder gesund?«


  Der große, grimmig aussehende Typ lächelte schief und ließ sie mit den Worten: »Ja. Und danke für deinen Tipp. Sie hat den Arzt gewechselt« durch. Im Eingangsbereich zog sie ihren dünnen Mantel aus und reichte ihn der jungen Frau hinter dem Tresen, die ihr eine Marke gab. »Bis später, Maika.« Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn weiter.


  »Du kennst hier wohl jeden?« Sie lächelte und zwinkerte ihm frech zu.


  »Das hier ist mein Stammclub. Früher hab ich hier mein ganzes Wochenende verbracht.« Er fühlte sich etwas unwohl. Immerhin war er das erste Mal in einem Club. Er wusste überhaupt nicht, wo es lang ging, wie man sich verhielt, was man alles falsch machen konnte. Und für sie war es fast ein zweites Zuhause. Die Musik dröhnte durch eine schwere Tür, und als Rachel diese öffnete, befand er sich plötzlich in einer anderen Welt.


  An der Decke waren bunte Leuchten angebracht, die den Raum abwechselnd in die verschiedensten Farben tauchte. Hunderte Discokugeln verbreiteten einen waren Sternenregen und er spürte das Wummern des Basses tief in seinem Körper. Für einen Moment verspürte er eine Art Hochgefühl. Als ob die Musik ihn mitreißen würde, und im nächsten Moment wurde er von Rachels kleiner Hand wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  »Alles OK?« Sie schrie es, so laut sie konnte. Er nickte nur. Die Eindrücke waren einfach zu gewaltig. Sie zog ihn mit sich zur Bar, wo ein Pärchen bereits auf sie zu warten schien. Rachel gab den beiden die Hand und schrie ihnen Steves Namen ins Ohr. Dann beugte sie sich zu ihm und schrie über die Musik hinweg: »Das sind Benjamin und Miranda.« Wieder nickte er nur und reichte den beiden die Hand.


  Sein »freut mich« wurde vom DJ geschluckt, der den nächsten Titel lautstark ankündigte. Rachel schmiegte sich eng an ihn und wiegte sich sanft im Takt der Musik. Sie schien darauf zu brennen, auf die Tanzfläche zu gehen und das zu tun, was Hunderte von Menschen hier taten: Tanzen.


  Er würde genau hier stehen bleiben. Wie ein Fels in der Brandung. Und als ob sie es spüren würde, steckte sie ihm ihre Hand in die hintere Hosentasche. Sie würde ihm zuliebe nicht tanzen. Als ihm das bewusst wurde, legte er seinen Arm um sie und streichelte mit dem Daumen über ihre Taille. Ihre Reaktion bestand aus einem sanften Kneifen. In seinen Po.


  


  Rachel genoss diesen Abend Zusehens. Nie im Leben hatte sie sich vorstellen können, dass sie mal in einem Club war und nicht tanzte. Aber Steves Gegenwart und seine große Hand auf ihrer Seite ließen sie wieder an die erlebten Wonnen im Bett denken. Außerdem musste sie ihn vor diesen ganzen Singlefrauen beschützen, die ihn die ganze Zeit wie ein Stück Fleisch musterten. Aber das schien ihn überhaupt nicht aufzufallen. Er war sich schlechthin nicht darüber bewusst, wie sexy er mit seinen verwuschelten Haaren und dem aufgeknöpften Sakko aussah. Sie drückte sich noch enger an ihn und stahl ihm einen süßen Kuss, der mehr versprach. Sie beanspruchte ihn für sich und wollte, dass es auch alle sahen.


  Nach einer Weile machte sich ihre Blase bemerkbar und sie verschwand kurz auf der Toilette. Als sie wieder herauskam, wartete Benjamin schon auf sie.


  »Ist Miranda auch auf Toilette? Ich hab sie gar nicht gesehen.«


  »Nein. Sie ist noch bei deinem Freund.« Sie mochte nicht, wie abwertend er das Wort Freund aussprach. Überhaupt war er ihr recht unsympathisch. Sie war insgeheim froh, dass es im Club so laut war. Dadurch konnte sie ein Gespräch mit ihm vermeiden. Als sie an ihm vorbei gehen wollte, legte Benjamin seine Hand um ihre Taille und zog sie zu sich, sodass sie sich berührten.


  »Hör auf. Das ist nicht lustig.« Sie wehrte sich in seinem Griff, doch er ließ nicht locker.


  »Was willst du mit dieser Schlaftablette? Du könntest mich haben. Lass ihn sausen.« Sie fuhr mit den Händen über seine muskulösen Arme und sah ihm in die Augen.


  »Benjamin ...« Sie klang verlockend und verrucht. In der Annahme, sie würde doch ihn wählen, ließ er ihre Taille los und senkte seinen Kopf. Diesen Moment nutzte sie und zog ihr Knie an, um es in seine Männlichkeit zu rammen. Stöhnend ging er zu Boden.


  »Niemand darf meinen Freund als Schlaftablette betiteln. Arschloch!« Sie ging an ihm vorbei und steuerte auf Steve zu, der mit Miranda an der Bar stand und sich oberflächlich mit ihr unterhielt. Für tiefgründige Gespräche war der Club zu laut und sie einfach zu dumm. Sie passte perfekt zu Benjamin.


  »Komm, wir gehen. Miranda? Ben ist gerade etwas unpässlich. Vielleicht willst du mal nach ihm sehen?« Die Blondine nickte und tippelte zu den Toiletten.


  »Was ist denn mit Ben?« Steve war ernsthaft besorgt, als sie sich an der Garderobe ihren Mantel geben ließ.


  »Sein Stolz hat Bekanntschaft mit meinem Knie gemacht.« Als er ihre Worte begriff, waren sie schon vor dem Club und gingen zum Parkplatz.


  »Was hat er gemacht?« Er klang sauer.


  »Gemacht hat er nichts. Es ging darum, was er gesagt hat.« Er runzelte sie Stirn.


  »Und das wäre?« Als sie an seinem Auto angekommen waren, drehte sie sich zu ihm um.


  »Das ist nichts für deine sensiblen Ohren. Wollen wir noch in einen anderen Club? Oder lieber zuhause einen Film genießen?« Er schlang ihr auf die gleiche Weise den Arm um die Taille, wie es noch vor ein paar Minuten Benjamin getan hatte, doch bei Steve fühlte es sich gut an. Richtig. Als würde sein Arm dort hingehören.


  »Gehen wir nach Hause. Vielleicht kann ich dich ja dazu bewegen, diesen lauten Lasterhöhlen fern zu bleiben.« Sie grinste.


  »Mir würde da sogar schon die eine oder andere Idee kommen, wie du mich ablenken könntest.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn zärtlich.


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Am Montagmorgen brachte Jennifer ihr die Post herein und setzte sich dann auf ein kleines freies Stück auf den Schreibtisch.


  »Und? Wie läuft es bis jetzt?« Rachel sah lächelnd auf. Sie wusste, worauf sie hinaus wollte.


  »Sehr gut. Noch nicht einmal meine Wohnung konnte ihn abschrecken.« Sie durchkramte den Stapel der Post und entdeckte einen ungeöffneten Brief, der direkt an sie adressiert war. Solche Briefe öffnete Jennifer nicht. Rachel riss den Briefumschlag auf und sah nebenbei zu ihrer Sekretärin, die wissend lächelte.


  »Also hast du ihn doch ins Bett zerren können?«


  »Das klingt bei dir so abwertend. Aber ja. Nach einiger Gegenwehr seinerseits konnte ich ihn verführen.« Weiter würde sie nicht ins Detail gehen. Auch wenn sie Jennifer sehr mochte und ihr viele private Details anvertraute, so gab es doch ein paar Momente in ihren Leben, die sie nicht mit ihr teilte. Noch nicht einmal Maxi erzählte sie alles. Der Umschlag war nun offen und sie sah auf das Papier. »Und ich kann mich nicht ...«


  


  Pass auf, wo du hingehst. Es könnten deine letzten Schritte sein.


  


  Rachels Hände zitterten leicht und die hielt mitten im Wort inne, als das geschriebene zu ihrem Verstand durchdrang. Jennifer hüpfte vom Tisch und trat hinter sie, um im nächsten Moment scharf Luft zu holen.


  »Soll ich die Polizei anrufen?« Rachel lachte kurz auf, auch wenn ihr eigentlich nicht danach war.


  »Nein. Das ist nicht der erste Drohbrief, den ich bekomme.« Obwohl das stimmte, hatte sie dieses Mal ein komisches Gefühl. Sonst standen konkrete »Verfehlungen« ihrerseits darin. Also Wut wegen einer Kündigung oder eines entgangenen Geschäfts. Etwas, wodurch man die Drohung jemandem zuordnen konnte. Aber in diesem Fall war es anders.


  Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in das Kuvert. Ohne auf Jennifers Proteste zu achten, die zu Rachels Sicherheit zumindest die Security informiert hätte, packte sie den Brief in eine Schublade und schloss sie rasch. Aus den Augen aus dem Sinn.


  »Ich hab gleich ein Treffen mit Caroline Price wegen der neuen Werbekampagne. Kannst du mir bitte die aktuellen Zahlen von Thomas besorgen und aufbereiten? Ich seh sie mir dann heute Nachmittag an.« Jennifer nickte zögernd und verließ dann das Büro.


  Rachel atmete tief durch und schüttelte ihre Arme und Beine, um die lähmende Angst zu vertreiben. Das ist wieder nur eine leere Drohung. Wie immer. Zumindest versuchte sie, sich das Selbst einzureden.


  


  Gegen neun Uhr am Abend klingelte ihr Telefon, und als sie die Nummer erkannte, lächelte sie selig.


  »Vermissen sie mich etwas, Mr. Thompson?« Sie hörte ein leises Glucksen am anderen Ende der Leitung.


  »Ich habe darauf gewartet, dass meine sexy Chefin in meiner Tür erscheint. Aber heute wurde ich enttäuscht.« Sexy? Ihr Grinsen wurde immer breiter.


  »Sorry. Aber manchmal muss ich auch arbeiten und kann meinen Untergebenen nicht auf der Nase herumtanzen und sie von der Arbeit abhalten.«


  »Soll ich dich dann nach Hause fahren?«


  »Ich weiß noch nicht, wie lange es bei mir noch dauert.« Sie wollte ihn schließlich nicht zur Last fallen.


  »Keine Angst. Ich bin da.« Sie schmunzelte.


  »Hast du Angst, dass ich es nicht vom Taxi in meine Wohnung schaffe?«


  »Ich will nur sicher sein, dass dir nichts passiert.«


  »Höre ich da etwa eine gewisse Sorge aus deiner Stimme?«


  »Es gibt da so eine Redewendung. Jeder Schritt könnte dein Letzter sein. Ich will dich einfach beschützen. Ist das so schlimm?« Ein eisiger Schauer überlief sie und ihre Haut kribbelte, als sich auf ihren Armen Gänsehaut bildete. Das waren zwar nicht genau die Worte aus dem Drohbrief, aber ähnliche. Mit dem gleichen Sinn.


  »Rachel?«


  »Entschuldige. Ich war kurz abgelenkt.« Konnte er es gewesen sein? Sie erinnerte sich wieder an seine Worte, als sie den Club am Samstag verlassen hatten. Vielleicht kann ich dich ja dazu bewegen, diesen lauten Lasterhöhlen fern zu bleiben. Würde er so weit gehen? Wollte er sie von sich abhängig machen?


  In ihrem Inneren kämpften zwei gegensätzliche Seiten miteinander. So ähnlich wie die sinnbildlichen Engel und Teufel auf der Schulter. Der eine sagt: Das würde er nie tun. Der andere: Er würde alles tun, um dich an sich zu binden. Und sie war geneigt, auf das Teufelchen zu hören.


  »Wann soll ich dich abholen? Oder kommst du zu mir ins Büro?«


  »Ich komm dann zu dir. Aber wie gesagt, es kann noch etwas dauern.«


  »Ist gut. Bis dann.« Damit legte er auf und sie sah den Telefonhörer mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Als sie ihn mehr oder weniger dazu überredet hatte, eine Beziehung mit ihr zu beginnen, hatte er erwähnt, dass er schwierig wäre. Dass er Probleme hätte. Und dann waren da noch seine Alpträume.


  Wollte er sie einschüchtern, um sie zu beschützen? Wenn ja, vor wem? Oder was? Sie legte den Hörer auf und startete den Internetbrowser auf ihrem Rechner. Doch die Google-Suche nach seinen Namen ergab keine Treffer. Zumindest keine Aufschlussreichen.


  In seiner Personalakte fand sie zumindest die Adresse seines Vaters. Was war ihm widerfahren, dass er solche Verlustängste zeigte, obwohl sie gerade mal ein paar Tage zusammen waren? Kurz entschlossen hob sie erneut den Hörer und tippte eine wohlbekannte Nummer ein.


  »Hallo John. Du musst für mich etwas über einen Steve Thompson herausfinden. Der komplette Check. Familie, Freunde, Exfreundinnen. Alles, was du finden kannst.«


  


  Zwei Tage vergingen und nichts passierte. Steve wich ihr außerhalb des Büros nicht von der Seite und beobachtete sie neugierig, wenn sie mit ihrem Blackberry E-Mails schrieb oder im Internet surfte. Das verstärkte natürlich ihren Verdacht.


  Am Donnerstagmorgen erhielt sie dann endlich eine Nachricht von John, der ihr einen relativ kurzen Bericht zuschickte.


  


  Steve Thompson, 32 Jahre alt. Vater ist pensionierter Staatsbediensteter, Mutter ist verstorben. Seit seinem 7. Lebensjahr bei verschiedenen Therapeuten in Behandlung. Akten nicht einsehbar. Sehr guter Highschoolabschluss, Studium in Princeton - mit sehr gut absolviert. Keine Freunde. Soziales Umfeld beschränkte sich während und nach dem Studium auf seinen Vater. Danach zog er mit einer Sarah Coleman zusammen. Sie trennten sich nach einem halben Jahr. Eine weitere Beziehung mit einer Melinda Blake hielt vier Monate. Seither keine bekannten Beziehungen.


  


  Das war wirklich kurz. Sie hatte John schon mit anderen Nachforschungen beauftragt und wusste, wie lang seine üblichen Berichte waren. Aber hier schien es nichts weiter zu geben, was nennenswert war.


  Vielleicht hatte sie sich auch einfach geirrt und der Drohbrief kam von jemand anderem. Ihr Blick blieb wieder an den Namen seiner Exfreundinnen hängen. Ob sie ihr etwas über Steve erzählen konnten? Sie googelte die beiden Namen, wurde aber nur bei Sarah fündig. Sie hatte einen Facebook Account. Rachel schrieb ihr rasche eine Nachricht und bat um ein Treffen. Es dauerte drei weitere Tage, ehe sie eine Antwort erhielt.


  


  Ich habe eigentlich mit diesem Thema abgeschlossen. Aber wenn es Ihnen so viel bedeutet, können wir uns morgen Mittag im Café Jérôme treffen.


  


  Rachel bestätigte den Termin und wappnete sich innerlich gegen alle Eventualitäten. Steve hatte sich die ganze Zeit relativ normal verhalten. Er wollte zwar immer in ihrer Nähe sein, drängte sie aber zu nichts. Auch den Sex genoss sie nach wie vor, obwohl sie immer wieder grübelte, wie weit ihr Vertrauen ging.


  Wie gesagt, er war wirklich sehr zärtlich, und sobald sie irgendwie andeutete, dass ihr etwas zu viel war, nahm er sofort Abstand. Aber dieser Brief und seine Aussage kurz danach gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie wollte ihm vertrauen. Sie wollte ihn ... lieben. Ihn beschützen. Notfalls auch vor sich selbst.


  


  Als Rachel am nächsten Mittag im Café ankam, sah sie sofort eine gut gekleidete Frau in den frühen Dreißigern, die allein an einem Tisch saß.


  »Mrs. Coleman?« Die Frau nickte und musterte Rachel von oben bis unten.


  »Es freut mich, Mrs. Kenneth. Setzen sie sich.« Sie setzte ihre Lesebrille ab und sah Rachel dann wieder in die Augen. »Sie sind also mit Steve Thompson zusammen und wollen etwas über ihn wissen?« Rachel nickte und war insgeheim froh, dass sie Sarah nicht erst groß um Informationen bitten musste.


  »Es gibt eine seltsame ... Begebenheit und ich will nur sichergehen, dass ich im Zusammenhang mit Steve weiß, auf was ich mich einlasse.« Sarah blickte verstohlen zu Rachel und atmete dann vernehmlich aus.


  »Steve ist ein guter Mann, aber er ist ein absoluter Kontrollfreak. Aus diesem Grund ist unsere Beziehung auch in die Brüche gegangen.« Rachel spielte mit ihrem Armband.


  »Erzählen sie mir davon. Bitte.« Sarah seufzte. Ihr Blick wanderte in die Ferne und Rachel nahm sich einen Moment, die etwas ältere Frau zu mustern. Ihre braunen Haare fielen ihr locker um das Gesicht und betonten ihre hohen Wangenknochen und die ebenfalls braunen Augen. Intelligente Augen. Sie hatte äußerlich nichts mit Rachel gemeinsam.


  »Wir lernten uns beim Studium kennen. Es war unser letztes Jahr und ich hab mich furchtbar in ihn verliebt. Wir waren zuerst Essen und haben viel unternommen. Er hat mich zu nichts gedrängt und blieb meistens auf Abstand.« Rachel nickte. Das war der Steve, den sie kannte.


  »Als wir das Studium abgeschlossen hatten, bekam ich schnell eine Arbeit und er ging zu DEMA Entreprise. Wir nahmen uns eine gemeinsame Wohnung und schliefen das erste Mal miteinander.« Sarah lächelte verträumt und in Rachel stieg ein ihr bislang unbekanntes Gefühl hoch. Eifersucht. War diese Frau die Erste für Steve gewesen? Und wie konnten sie es so lange ohne Sex aushalten? War sie eine Hure, weil sie schon mit siebzehn ihre Jungfräulichkeit verloren hatte?


  »Von da an waren wir ein richtiges Paar. Er brachte mich früh zur Arbeit und holte mich nachmittags ab. Er kochte, wusch die Wäsche und kümmerte sich um alles, was anfiel.« Ihr Blick wurde finster. Keine Spur mehr von den schönen Erinnerungen der ersten gemeinsamen Liebesnacht. »Dann begann er, mich zu kontrollieren, durchsuchte meine Sachen und las meine Mails. Ich sagte ihm, dass ich das nicht mag und er schien es verstanden zu haben. Nach ein paar Monaten fand ich auf seinem Rechner zufällig ein Programm, mit dem er jeden meiner Schritte durch mein Handy beobachten konnte.«


  Ob er das auch bei Rachel verwendete? Zum Glück hatte sie ihr Handy heute im Büro vergessen. Am Morgen war ihr das noch wie ein Fluch vorgekommen, aber nun war sie sich für ihre Schusseligkeit dankbar. Sarah sah Rachel verzweifelt an. »Ich habe nichts dagegen, wenn ein Mann eifersüchtig ist, aber er hat es übertrieben. Ich fand sogar Notizen über persönliche Sachen. Wann ich meine Tage hatte, mit wem ich befreundet war, mit wem ich schon verkehr hatte. Ich bekam Angst und packte meine Sachen.«


  »Sie haben ihn einfach verlassen?« Sarah nickte. Konnte das der Grund für seine Verlustangst sein? Aber so wie es klang, hatte er das schon früher. Bevor er mit Sarah zusammengekommen war.


  »Er wollte mich zurück und hat mir das Blaue vom Himmel versprochen. Ich sagte ihm, dass ich einen neuen Freund hätte und Steve nie geliebt hätte.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Verstehen sie mich nicht falsch. Er ist ein sehr netter Mann, aber mir persönlich hat er einfach Angst gemacht.« Rachel nickte. Sie stellte sich vor, wie Steve sich gefühlt haben mochte, als die Frau, die er wahrscheinlich geliebt hatte, seine Gefühle mit Füßen trat. Vielleicht war er deshalb am Anfang so zurückhaltend gewesen und wollte keine Beziehung zu Rachel. Weil er einfach Angst hatte, verletzt zu werden. Aber woher kam diese Kontrollsucht? Sie war anscheinend schon vor Sarah da gewesen.


  »Vielen Dank Mrs. Coleman. Sie haben mir sehr geholfen.« Sarah nickte nur und widmete sich wieder ihrer Zeitung, die sie schon in der Hand hielt, als Rachel das Café betreten hatte. Nun hatte Rachel nur noch eine Möglichkeit, an die für sie so wichtigen Informationen zu kommen: Steves Vater.


  

  


  


  5. Kapitel


  


  


  Zehn Minuten später stand sie vor der Wohnung seines Vaters und klingelte mit einem komischen Gefühl im Magen bei ihm. Sie hatte lange überlegt, ob sie das wirklich tun sollte, aber die Beziehung zu Steve war ihr zu wichtig, um sie wegen einer Vermutung zu beenden. Und nur sein Vater konnte das große Rätsel um ihn lösen. Nach einem Moment öffnete eine ältere Ausgabe von Steve die Tür und sah Rachel verwirrt an.


  »Wie kann ich ihnen helfen?« Rachel lächelte. Er war ihr sofort sympathisch. Und das nicht nur, weil er wie Steve aussah. Er hatte so eine gewisse Ausstrahlung. Liebvoll. Väterlich. Etwas, dass sie selbst nie bei einer männlichen Person hatte feststellen können. Sie reichte ihm ihre Hand und erwiderte: »Ich bin Rachel Kenneth. Ich bin seit ein paar Wochen mit Steve zusammen.« Er hob überrascht seine Augenbrauen und lächelte dann breit.


  »Es freut mich sehr, endlich mal eine seiner Freundinnen kennenzulernen. Sie sind übrigens die Erste, die mal bei mir vorbei kommt. Kommen sie rein. Stört es sie, wenn wir uns duzen? Ich bin Jonathan.« Ein nicht mehr enden wollender Redeschwall brach aus dem älteren Mann heraus, während er ihr die Jacke abnahm und in die Küche führte.


  Da sie ihr eigenes Chaos gewöhnt war, übersah sie das Vorherrschende in der kleinen Wohnung fast. Wobei es ein sortiertes Chaos war. In einer Ecke lagen Zeitungen, in einer anderen verschiedenes Spielzeug. Eine kleine Ecke vor dem Sofa war mit Decken zu einem kleinen Nest umfunktioniert worden. Im Großen und Ganzen eine Wohnung, in der sie sich nicht völlig fehl vorkam, wie manchmal bei Steve. War er deswegen so penibel, was Ordnung betraf?


  »Natürlich können wir uns duzen. Ich bin Rachel.« Er räumte einen Stuhl ab, auf dem verschiedene Papiere lagen, und setzte sich ihr gegenüber auf einen sehr abgenutzten Hocker. Anscheinend sein Stammsitz.


  »Wie kann ich dir helfen?« Sie atmete tief ein.


  »Ich muss wissen, warum er so kontrollsüchtig ist. Es ist wirklich sehr wichtig für mich.« Sein Lächeln verblasste und er musterte Rachel. Nicht argwöhnisch. Sondern so, als ob er sie jetzt zum letzten Mal sehen würde.


  »Er war nicht immer so kontrollsüchtig. Das kam erst nach dem Tod seiner Mutter.«


  »Wie ist sie denn gestorben?« Plötzlich zeichnete sich tiefe Trauer auf seinem Gesicht ab. Riss sie eben alte Wunden auf? »Sie müssen es mir nicht erzählen.« Er schüttelte nur den Kopf.


  »Sie war eine Künstlerin und völlig naiv. Meine Mutter hatte sie immer eine Träumerin genannt, die völlig lebensunfähig war. Realitätsfremd würde man heute sagen. Nachdem unser Sohn in die Schule gekommen war, wurde ihr furchtbar langweilig und sie suchte verstärkt nach Freundinnen. Sie fand in einem Chat eine Gleichgesinnte, die nach ein paar Mal schreiben ein Treffen mit ihr wollte.« Er hielt kurz inne. »Ich hab mir damals nichts dabei gedacht. Aber sie kam von dem Treffen nicht wieder zurück. Diese Diana war eigentlich ein Mann und verschleppte sie irgendwohin. Ich ging zur Polizei, aber die konnten nichts heraus finden. Nach einem halben Jahr fand man ihre Leiche. Vollgepumpt mit Heroin und mehrfachen Knochenbrüchen.« Er sah auf seine Hände. »Dieser Kerl war ein Menschenhändler, der sie an ein billiges Bordell verkauft hatte. Steve hat das damals ziemlich mitgenommen, aber nach ein paar Jahren Therapie dachte ich, er hätte es verarbeitet.« Jetzt wurde ihr so einiges klar.


  »Aber das hat er nicht, richtig?« Steves Vater nickte.


  »Als er seine erste Freundin hatte, wich er ihr nicht von der Seite und kontrollierte alle ihre Mails und SMS. Er hat jeden in ihrer Umgebung gefilzt und durchgecheckt. Sie hat nach einem halben Jahr Schluss gemacht. Und so ging das auch bei der Anderen.« Ich legte meine Hand auf seine.


  »Keine Sorge. Ich kann damit umgehen und werde nicht so schnell das Handtuch werfen.« Er lächelte mich traurig an.


  »Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich.« Ich sah mich in seiner Wohnung um. Ein peinliches Schweigen entstand. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich noch sagen sollte. Immerhin kannten wir uns gerade mal seit ein paar Minuten. Er durchbrach die Stille als Erster.


  »Wollen sie die Bilder meiner verstorbenen Frau sehen?« Ich nickte nur und machte mich auf die Werke einer hibbeligen Möchtegernkünstlerin gefasst. Er ging mit mir in eine Art Atelier und zog die Gardinen auf. Überall standen bespannte Rahmen und Farben herum. Der unverkennbare Geruch von Terpentin und Ölfarbe lag in der Luft, die sich mit etwas Altem, Staubigen mischten.


  In einer Ecke standen mehrere, mit einem Bettlacken abgedeckte Bilderrahmen, die Jonathan nun enthüllte.


  »Großer Gott!« Diese Bilder waren wunderschön. Rachel hatte mit verliebter Porträtmalerei der Familie gerechnet, aber nicht mit abstrakter Kunst, deren Farben stimmig und absolut harmonisch gewählt worden waren. Sie sah alle Bilder durch und blieb schließlich bei einem, dass Steve in jungen Jahren zeigte, hängen. Er sah so glücklich und gelassen aus, ein völlig anderes Bild, als er jetzt abgab.


  »Wenn sie wollen, kann ich eine Freundin fragen, ob sie die Bilder in ihrer Galerie ausstellt. Vielleicht kann sie welche verkaufen.« Erst schien er sich nicht sicher zu sein, aber dann nickte er schließlich.


  »Es ist vielleicht auch für mich ganz gut, die Erinnerungen an sie langsam auszumisten.«


  »Ich kenne viele soziale Auffangstationen, die sich über Spielzeug und andere Sachen freuen würden. Und die Zeitungen könnten sie in den Papierankauf bringen.« Er lächelte matt.


  »Ich hab über die Zeit so viel angesammelt, was mich irgendwie an meine Frau erinnert. Sie hat jeden Morgen die Tagespresse bei einer Tasse Kaffee gelesen und dann mit Steve gespielt. Das sind alles seine Spielsachen. Sie war eine kleine Chaotin und ich habe immer gedacht, dass sie, wenn ich ihre Sachen wegräume und sie eines Tages zurückkommt, es mit übel nehmen würde.« Rachel legte ihre Hand auf seine Schulter.


  »Sie wird nicht mehr zurückkommen.« Er nickte.


  »Ich weiß. Deswegen werde ich jetzt auch ihren Ratschlag befolgen.«


  


  Erst im Taxi fiel ihre Professionalität von ihr ab und das ganze Ausmaß von Steves verkorkster Kindheit stürmte auf sie ein. Er hatte seine Mutter verloren, genau wie sie, wobei seine gestorben war. Rachels Mutter war einfach nur ein herzloses Miststück, der Geld wichtiger war, als ihr Kind. Wichtiger, als die Wahrheit.


  Sie nannte dem Taxifahrer eine Adresse und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.


  


  Als Maxi die Tür öffnete, hatte sie sich wieder so weit gefasst, dass sie nicht gleich losheulte. Aber reden konnte sie im Moment nicht.


  »Nutella?« Sie nickte nur. Maxi nahm ihre Freundin an der Hand und zog sie in die Küche, wo sie ein neues Glas Nutella vor sie hinstellte und ihr einen Löffel in die Hand drückte. Das war das Liebeskummer-Programm. Und sie hatte keinen Schimmer, ob es auch das war, was sie eben fühlte.


  »Ich glaube, Steve hat mir den Drohbrief geschrieben.« Natürlich hatte sie Maxi gleich nach dem Erhalt davon erzählt. Das hatte sie bis jetzt bei jedem. Doch ihren Verdacht, dass der Brief von Steve stammen könnte, hatte sie für sich behalten. Maxi sah sie nun mit großen Augen an und schnappte sich ebenfalls einen Löffel.


  »Wieso sollte er das tun?«


  »Er ist kontrollsüchtig. Er will mich einschüchtern, damit ich nirgends mehr alleine hingehe.« Maxi leckte den Löffel genüsslich ab und starrte einen Moment vor sich hin, bevor sie fragte: »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hab mit seiner Ex gesprochen.« Sie wusste, dass sie wie eine eifersüchtige Frau gehandelt hatte, die ihre Vorgängerinne abchecken wollte. Aber so war es nicht und Maxi wusste das. Sie verstand Rachels Gedankengänge.


  »Und bei ihr hat er das Gleiche gemacht?«


  »Nein. Er hat sie kontrolliert. Du weißt schon. Ihre SMS, E-Mails und so gelesen und sie über ihr Handy geortet.«


  »Und du denkst, jetzt will er das auch bei dir machen?« Rachel nickte verdrossen.


  »Maxi. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich liebe ihn und würde wirklich alles für ihn tun, aber ich kann mich doch nicht einsperren lassen.« Maxi leckte zum wiederholten Male genüsslich ihren Löffel ab und grinste dann.


  »Mach ihm doch einfach klar, dass er sich keine Sorgen um dich machen muss. Dass er dir vertrauen kann.« Rachels Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Schlag ihn mit seinen eigenen Waffen. Les seine E-Mails, verfolge ihn und so.« Plötzlich grinste Rachel.


  »Oder ich zeige ihm, wie unnütz seine Technik ist. Hilfst du mir?« Maxi nickte eifrig.


  »Was soll ich tun?«


  


  Zwei Tage später brachten Rachel und Jonathan die Bilder von Steves Mutter zu einer von Rachels Freundinnen. Janina, eine bekannte und erfolgreiche Galeristin, war von den Bildern sofort begeistert. Ohne groß zu fackeln, bot sie Jonathan, der aus allen Wolken fiel, einen unglaublich hohen Preis an. Der Kaufvertrag wurde sofort abgeschlossen. Damit konnte sich Jonathan einen ruhigen Ruhestand finanzieren. Einen sehr ruhigen und sorglosen Ruhestand.


  Janina plante gleich eine Ausstellung mit den Bildern und lud Jonathan und Rachel dazu ein. Natürlich würden sie Steve mitnehmen, immerhin waren es die Bilder seiner Mutter. Janina redete immer noch mit Jonathan, als sich Rachel verabschiedete.


  Die geistig recht jung gebliebene Galeristin war ein kleines Energiebündel. Sie war schon etwas über fünfzig und sah trotzdem überaus jugendlich aus, vor allem in ihrem dunkelrotem Kostüm. Auch Jonathan schien ihren Reizen zu erliegen, denn er flirtete, was das Zeug hielt. Für ihn war es auf jeden Fall der richtige Weg. Mit dem Verkauf der Bilder konnte er auch endlich die Vergangenheit ein Stück weit zurücklassen.


  Rachel hätte den beiden gern noch etwas Gesellschaft geleistet, aber heute würde sie den Gegenangriff zu Steves Kontrollsucht beginnen. Sie hatte mit Maxi alles so weit abgesprochen und geplant. Jetzt musste sie nur noch alles in die Tat umsetzen.


  

  


  


  6. Kapitel


  


  


  Rachel hatte sich eben auf ihren Stuhl gesetzt, als ihr Handy klingelte.


  »Wo bist du?« Sie grinste breit, was Steve natürlich durch das Handy nicht sehen konnte. Aber das machte die ganze Sache nicht weniger komisch.


  »In meinem Büro. Was gibt es denn?« Sie wusste ganz genau, dass das GPS-Signal des Handys von einem Hotel ganz in der Nähe kam. Sie hatte ihre beste Freundin mit dem Handy dorthin geschickt und ihr einen Spa-Tag geschenkt. Vorher hatte sie eine Rufumleitung zu einem alten Handy eingerichtet, mit dem sie in diesen Moment mit ihm telefonierte.


  »Kann ich kurz hochkommen?« Seine Stimme klang neutral. Er schien ein guter Schauspieler zu sein, oder sich gut verstellen zu können.


  »Ich hab ziemlich viel zu tun, weißt du.« Sie ließ es unschuldig klingen. Damit schürte sie seinen Verdacht noch mehr und seine Neugier.


  »Nur kurz.«


  »Gut, meinetwegen.« Ohne sich zu verabschieden, legte er einfach auf.


  Keine fünf Minuten später stand er in ihrem Büro und sah sie fassungslos an.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich hier bin. Warum sollte ich nicht hier sein?« Er stammelte eine Entschuldigung.


  »Wenn du schon mal hier bist, kannst du mir kurz helfen.« Er kam zu ihr und wandte sich ihrem Rechner zu.


  »Du kleines Dummerchen. Hier.« Sie packte ihn an der Krawatte und zog ihn zu einem Kuss herunter. »Danke. Das hab ich jetzt wirklich gebraucht.« Sie ließ ihn wieder los und deutete mit ihrer Hand Richtung Tür. »Husch, husch. Ich hol dich gegen fünf ab.« Sobald er aus dem Büro verschwunden war, rief sie ihre Freundin im Hotel an.


  »Ich liebe dich.« Rachel verstummte kurz. »Diese Masseure sind einfach traumhaft. Wenn ich für dich noch mehr solche Aufträge erfüllen soll, dann kannst du mich auch gleich heiraten. Das ist herrlich.«


  »Ich dachte schon, du hättest jemanden anderes am Telefon erwartet.«


  »Wie hat er reagiert?« Rachel kicherte.


  »Er hat seinen Mund nicht mehr zubekommen. Wie ein begossener Pudel stand er vor mir und hat versucht, etwas zu sagen.«


  »Das wird ihm eine Lehre sein.«


  »Heut Abend geht es gleich weiter. Mal schauen, wie er reagiert.«


  


  Als sie gegen halb elf am Abend ins Wohnzimmer kam, saß er vor ihren Rechner und versuchte verzweifelt, das Kennwort herauszufinden.


  »Kann ich dir helfen?« Ihre Stimme war zuckersüß.


  Ohne vom Rechner aufzublicken, erwiderte er: »Ich wollte meine E-Mails checken. Aber ich komm nicht rein.« Ja, ja. E-Mails checken. Sie hatte am vorherigen Tag zwei Kontrollprogramme von ihrem Rechner entfernt, die eindeutig er installiert hatte. Lächelnd ging sie auf ihn zu und setzte sich nur in ihren engen, kurzen Shorts auf seinen Schoß. Oben ohne. Seine schnell wachsende Erektion blieb ihr natürlich nicht verborgen und um ihn abzulenken, rieb sie sich aufreizend daran. Schnell tippte sie eine Zahlenfolge ein, die zu lang war, als dass er sie sich hätte merken können, selbst wenn sie ihn nicht abgelenkt hätte.


  »Sag bescheid, wenn du fertig bist. Ich muss auch noch ein paar E-Mails beantworten.« Damit gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und hüpfte regelrecht in die Küche.


  Als sie die Programme gelöscht hatte, fielen ihr noch andere Sicherheitslücken im System auf. Alle behoben. Jetzt konnte er zwar Programme installieren, aber sie würden nicht funktionieren. Und jede Änderung wurde in einem gesicherten Script angezeigt, dass nur sie öffnen konnte.


  Jetzt zahlten sich die vielen tiefer gehenden Computerkurse aus, die sie in ihrer frühen Jugend belegt hatte. Ihre damalige Lehrerin, eine Professorin für Technik, wäre sicher stolz auf sie.


  Jetzt hatte sie schon zwei der drei Taktiken angewandt, die ihm zeigen sollten, dass er sich nicht auf seine Technik verlassen konnte. Sie wollte, dass er ihr vertraute. Und sie hatte vor, ihm irgendwann und irgendwie hervorzulocken, dass er diesen Drohbrief geschrieben hatte. Dabei hatte sie es weniger auf eine Entschuldigung abgesehen, sondern viel mehr auf die Ehrlichkeit. Dass er ihr so weit vertraute, auch Geheimnisse mit ihr teilen zu können.


  


  Am nächsten Abend ließ sie sich besonders viel Zeit beim Umziehen und stolzierte dann in ihrem schönsten Sommerkleidchen zur Tür. Schon als sie sich heute zum Mittagessen getroffen hatten, hatte sie ihm gesagt, dass sie am Abend zu einer Freundin wollte. Aber so wie Rachel jetzt aussah, würde kein Mann glauben, dass sie zu einer Freundin ging. Aber Steve sagte nichts. Sie drückte ihm noch einen flüchtigen Kuss auf den Mund und verschwand dann aus ihrer Wohnung, die er übrigens während der letzten Nacht komplett aufgeräumt und geputzt hatte. Dieser Mann war einfach unmöglich. Und zuckersüß.


  


  Die Tür war noch nicht ganz geschlossen, da kramte er schon sein Handy aus der Tasche und schaltete sie GPS-Ortung ein. Das letzte Mal, als er sie benutzt hatte, gab es wohl einen Defekt oder einen Fehler im System und er hatte sich vor Rachel blamiert. Noch während er das Programm startete, zog er sich seine Straßenschuhe an und steckte sich seine Autoschlüssel in die Hosentasche. So herausgeputzt, wie Rachel heute die Wohnung verlassen hatte, ging sie garantiert nicht nur zu einer Freundin. Wenn er nur daran dachte, dass sie vielleicht einen anderen Mann nebenher hatte, dann zog sich sein Herz schon schmerzhaft zusammen. Es machte ihn ... traurig. Und das, obwohl sie sich erst so eine kurze Zeit kannten. Er wollte sie nicht verlieren. Er ... liebte sie. Und er würde sie dazu bringen, jeden anderen Mann zu vergessen.


  Als er an der Adresse angekommen war, die das GPS anzeigte, sah er ungläubig das heruntergekommene Gebäude an. Hier wohnte ganz sicher keine ihrer Freundinnen. Also hatte er recht mit seiner Vermutung. Sie hatte einen Liebhaber. Und sie traf ihn ausgerechnet in so einem heruntergekommenen Haus.


  Wütend ging er zur Tür, die nur angelehnt war, und hörte schon ein verräterisches Keuchen aus dem gegenüberliegenden Raum. Wollte er das wirklich sehen?


  Als er den Raum zögerlich betrat, blieb er wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Das war ein Trainingsraum. In der Mitte lagen vier Matten und fünf Frauen standen zusammen mit einem Mann im Halbkreis darum. Der Mann war in Schutzkleidung gehüllt, sah aber trotzdem recht muskulös aus. Was wurde hier gespielt?


  Als Rachel seinen Blick auffing, lächelt sie ihn an und winkte heftig, dass er zu der kleinen Gruppe kommen sollte. Die anderen Frauen lächelten ihn freundlich an und der Mann zog verwundert die Augenbrauen hoch. Rachel hingegen schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen kurzen Kuss auf den Mund.


  »Was machst du denn hier?« Er hatte keinen Schimmer, was er ihr sagen sollte, ohne sie zu verschrecken. Doch sie schien die Antwort überhaupt nicht abwarten zu wollen. »Das hier ist Maxi, meine Freundin, von der ich dir erzählt habe. Und die drei anderen Mädels sind Justine, Sarah und Michelle. Und dieser hübsche junge Mann ist Brian, unser Trainer.« Steve nickte allen zu und sah den Mann nun genauer an. Er war schon weit über die vierzig und trug einen Ehering am finger.


  Als Brian sein Blick auffiel, schlug er ihm kumpelhaft auf den Rücken und sagte: »Keine Angst. Meine Lady zuhause hat meine ganze Aufmerksamkeit. Außerdem fange ich nie etwas mit Schülern an.« Als er Rachel fragend ansah, grinste diese und zeigte auf ihre Trainingsklamotten.


  »Das ist ein Selbstverteidigungskurs. Wir treffen und einmal die Woche.« Sie trainierte! Aber er hatte schon mehrfach festgestellt, dass sie kein dummes, schwaches Modepüppchen war, wie viele andere sie sahen. Sie war stark. Aber war er es auch? War er stark genug, alles für sie zu riskieren? Konnte er sich ihr anvertrauen? Ihr alle seine Gefühle und Erinnerungen preisgeben? Grübelnd setzte er sich an den Rand und sah den Frauen beim Training zu.


  Vielleicht sollte er mit seinem Vater darüber reden. In den letzten Wochen hatte er ihn kaum gesehen, weil Jonathan entweder nicht Zuhause war, oder keine Zeit für ihn hatte. Das war früher so gut wie nie vorgekommen.


  

  


  


  7. Kapitel


  


  


  Jonathan, der mit Rachel unter einer Decke steckte und sie in allem unterstützte, was sie mit seinem Sohn weiter bringen konnte, hatte ihr von Steves Anruf erzählt, und, dass er vorbei kommen wollte. Natürlich hatte Rachel gleich die Initiative ergriffen und war ebenfalls bei Jonathan vorbei gekommen.


  Rachel konnte Steve genau hören, als er die Tür zur Wohnung seines Vaters öffnete.


  »Wir sind in der Küche«, rief Jonathan und grinste Rachel an. Er wirkte jetzt fast jugendlich. Es war kein Fehler gewesen, ihn aus seinem Schneckenhaus zu holen. Mal sehen, ob ihr das bei Steve auch gelang.


  »Hey Dad. Hast du Besuch?« Als er in die Küche kam, starrte er die beiden mit großen Augen an.


  »Was machst du denn hier?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich hab mich mit seinem Vater unterhalten.« Nun sah er seinen Dad an. Mit großen Augen. Er wirkte regelrecht erschrocken.


  »Worüber denn?«


  »Ich hab ein paar Sachen gespendet und sie hat die Bilder deiner Mutter an eine Galerie verkaufen können.« Erst jetzt sah er sich um. Die Zeitungs- und Nippesberge schien er schon völlig ausgeblendet zu haben. Jetzt war alles aufgeräumt und man konnte sogar den Teppich wieder sehen.


  »Deine Mutter hatte großes Talent. Ihre Bilder sind wirklich sehr hübsch.« Rachel nahm seine Hand und strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Hoffentlich war das nicht alles zu viel für ihn.


  »Hast du alles weggegeben?« Die Frage war an Jonathan gerichtet.


  »Fast alles. Ich habe ihre Fotos behalten. Und ein paar Erinnerungsstücke, die ich einfach nicht weggeben konnte.« Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte Steve langsam.


  »Gut.« Mehr sagte er nicht. Er blieb einfach stehen und sah auf den leeren Boden.


  »Wolltest du etwas von ihr behalten? Vielleicht können wir ...« Steve schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es ist besser so.« Er sah seinen Vater mit einem komischen Blick an, den sie einfach nicht deuten konnte. »Dir scheint es ganz gut bekommen zu sein, nicht mehr an der Vergangenheit festzuhalten.« Und mit dir schaffen wir das auch. Rachel hätte es am liebsten laut ausgesprochen. Jonathan stand von seinem Stuhl auf und entschuldigte sich kurz, weil er für kleine Jungs musste. Diese Gelegenheit nahm Steve wahr, um seinen Platz einzunehmen und Rachel tief in die Augen zu sehen.


  »Woher kommt eigentlich deine soziale Ader?« Sie sah Steve eine ganze Weile schweigend an, dann stieß sie die angehaltene Luft aus und ließ sich zurück in den Stuhl sinken. Wenn sie von ihm Offenheit verlangte, musste sie ihm auch alles erzählen.


  »Mein Vater starb, als ich gerade fünfzehn wurde. Er hatte nicht für uns vorgesorgt und so waren meine Mutter und ich völlig aufgeschmissen. Zwei Jahre hat sie sich mit drei Jobs durchgeschlagen und sich fast kaputt gearbeitet. Kurz nach meinem siebzehnten Geburtstag lernte sie einen reichen Kerl kennen, der sie sofort heiratete. Sie war völlig blind vor Liebe.« Ein komisches Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Sie verletzte sie immer noch viel zu sehr. Und sie schämte sich.


  »Dann begann sie plötzlich, zu trinken. Ich wusste nicht warum, sie hat einfach nicht mehr mit mir geredet. An einem Abend, an dem sie sturzbetrunken auf dem Sofa eingeschlafen war, kam mein Stiefvater in mein Zimmer und baggerte mich an. Ich hab ihn abblitzen lassen und es am nächsten Morgen meiner Mutter erzählt. Sie hat mir nicht geglaubt.« Bei den letzten Worten war ihre Stimme leicht gebrochen. Sie würde nicht weinen. Sie hatte für dieses Miststück schon zu viele Tränen vergossen. »Er versuchte es noch ein paar Mal, bis er zu weit ging. Ich bin noch am gleichen Abend weggelaufen.«


  »Was hat er gemacht?« Sie sah zur Seite und betrachtete die Wand. Das Mitleid anderer Menschen war für sie nur schwer zu ertragen.


  »Er hat mich angefasst und versucht, mich zu küssen.«


  »Wo bist du hingegangen?« Ihr Finger zog unsichtbare Muster auf der Sessellehne nach. Das hatte etwas Beruhigendes. Wo blieb eigentlich Jonathan?


  »Ich bin ins Frauenhaus gegangen. Ich teilte mir mit zwei anderen Mädchen ein Zimmer, denen es ähnlich wie mir ergangen war. Ich hab die Schule zu Ende gemacht und mir einen Job gesucht. Ich habe hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich heute bin. Ich wollte nie wieder von einem Mann abhängig sein. Und ich wollte anderen helfen. Zuerst habe ich in Suppenküchen ausgeholfen, dann kleinere Spendenaufrufe organisiert. Je höher ich in der Firma stieg, desto mehr angagierte ich mich. Als ich schließlich ein sehr gutes Einkommen hatte, hab ich mehrere Stiftungen gegründet.« Und Frauenhäuser unterstützt, einen Sicherheitswohnpark, mehrere Ferienanlagen für die untere Arbeiterschicht. Sie war sich sicher, dass er sich gut über ihre Projekte informiert hatte. Apropos Projekte. Wegen einem neuen wollte sie sich heute mit Maxi treffen. Ruckartig stand sie auf und klatschte laut in die Hände.


  »Ich werde jetzt mit Maxi zu meinem nächsten Projekt gehen. Mach dir einen schönen Nachmittag mit Jonathan. Und erwarte mich erst wieder zum Abendessen.«


  


  »Da hätte ich ja zu gern Mäuschen gespielt. Denkst du, dass er es kapiert hat?« Rachel sah ihre beste Freundin nachdenklich an.


  »Ganz ehrlich? Ich glaube nicht. Es ist einfach ein Zwang. Vielleicht sollte ich mal mit ihm zusammen zu einem Psychiater gehen.« Maxi kaute auf ihrem Daumennagel herum und sah nach vorne.


  »Ich hoffe wirklich für dich, dass ihr das regeln könnt. Als ich ihn neulich kennengelernt habe, war er mir sehr sympathisch. Und ihr passt gut zusammen. Gegensätze ziehen sich wirklich an.« Da hatte sie recht. Unerwartet klingelte ihr Handy. Als sie die Nummer sah, grinste sie Maxi an.


  »Wenn man vom Teufel spricht.« Sie nahm das Gespräch an und meldete sich mit: »Hältst du es keine halbe Stunde ohne mich aus, ohne gleich den Telefonterror zu starten?« Steve lachte kurz auf und schien wirklich gut gelaunt zu sein.


  »Ich wollte mich nur bedanken.«


  »Wofür denn?«


  »Dass du meinem Vater geholfen hast. Er ist wie ausgewechselt.« Oh Steve. Danke mir für alles andere, aber nicht dafür, dass ich einen unglücklichen Mann aufgemuntert habe.


  »Du kannst dich heute Abend mit dem einen oder anderen Orgasmus bei mir bedanken.« Maxi holte geschockt Luft und wurde rot. Also bitte. Diese Frau telefonierte, wenn sie mit einem Mann im Bett war und sich vergnügte. Und jetzt tat sie schamhaft, wenn Rachel das Wort Orgasmus in den Mund nahm?


  Rachel grinste ihre Freundin an und betrat bei Grün den Fußgängerüberweg. In das Handy sagte sie: »Maxi schaut mich eben ganz geschockt an. Soll ich ihr sagen ...« Sie hörte Reifen quietschen und einen schrillen Schrei von Maxi, als sie ruckartig zur Seite gerissen wurde.


  Ein dunkelblauer Sportwagen war bei Rot über die Ampel gefahren und hätte man sie eben nicht zur Seite gezerrt, wäre sie jetzt schwer verletzt. Oder Tod.


  »Passen se auf Lady. Viele dies eilig ham schaun ne auf de Ampel.« Ihr Lebensretter war ein etwa dreizehnjähriger Rotzbengel, dessen Kleider viel zu groß waren und den man kaum verstand. Aber in diesen Moment liebte sie ihn.


  »Danke.« Sie drückte dem überraschten Jungen einen 50-Dollar-Schein in die Hand und wurde im nächsten Moment von Maxi umarmt.


  »Wehe du jagst mir noch einmal so einen Schrecken ein.« Rachel klammerte sich ebenfalls an ihre Freundin. Dann erinnerte sie sich wieder an das Handy in ihrer Hand. Sie räusperte sich und hielt es sich ans Ohr.


  »Steve? Bist du noch dran?«


  »Was war das eben? Ich hab nur noch ein quietschen gehört und dann warst du weg.« Sie versuchte, entspannt zu klingen.


  »So ein Volltrottel ist bei Rot über die Ampel gefahren. Nichts weiter.« Maxi riss ihr das Handy aus der Hand.


  »Hätte ein Jugendlicher nicht so schnell reagiert, wäre sie jetzt Tod!« Rachel sah, dass Maxi weinte. Und dafür liebte sie ihre beste Freundin noch mehr.


  »Es ist doch alles gut gegangen. Lass uns endlich zum Obdachlosenasyl gehen.« Sie nahm ihr wieder das Handy aus der Hand und beruhigte Steve.


  »Keine Sorge. Es ist nichts passiert und ich passe demnächst besser auf. Wir sehen uns heute Abend. Bis dann.« Damit legte sie auf und wartete keine Antwort ab, die sowieso in einem Streit geendet hätte. Maxi wischte sich etwas verschmiertes Make-up aus dem Gesicht und holte einmal tief Luft.


  »Ich glaube, es geht wieder.« Rachel nickte und zusammen gingen sie zum Obdachlosenasyl, für das sie einen Spenden-Marathon ausrichten wollten.


  

  


  


  8. Kapitel


  


  


  Eine Woche nach dem Beinahe-Unfall hatten sich alle Beteiligten wieder beruhigt. Steve war nicht sonderlich erfreut gewesen, dass sie ihn bei der ganzen Sache so uninformiert zurückgelassen hatte. Aber er musste es akzeptieren.


  An diesem Samstag Nachmittag war sie allein in der Stadt unterwegs, weil sie ein paar Besorgungen für Steves Geburtstag machen wollte. Obwohl er es gut verborgen hatte, verplapperte sich Jonathan und er hatte ihr gesteckt, dass Steve ein furchtbarer Pferdenarr gewesen war. Zumindest in seiner Kindheit.


  Also hatte Rachel in der näheren Umgebung alle Reiterhöfe durchtelefoniert und schließlich einen gefunden, der speziell ausgebildete »Therapiepferde« besaß. Sie wollte Steve unbedingt helfen, und nachdem sie sich informiert hatte, wusste sie zumindest, dass Tiere immer gut waren. Also hatte sie ihm einen Kurs gebucht. Als Geburtstagsüberraschung. Jetzt musste sie nur noch ein paar Accessoires besorgen. Ihre Tasche vibrierte und sie rechnete schon mit dem üblichen Kontrollanruf, aber das Vibrieren war nur kurz. Also eine SMS.


  Als sie auf ihr Handy sah, war sie überrascht, eine SMS von Michelle erhalten zu haben.


  


  Können wir uns um 3 am NewMarket treffen? Ich brauche ihre Hilfe. Michelle


  


  NewMarket? Das lag gleich um die Ecke. Sie sah auf ihre Uhr. Und es war auch gleich um 3. Sie schrieb Steve eine kurze Nachricht, dass sie in NewMarket noch etwas zu erledigen hatte, und dann nach Hause kommen würde. Komischerweise verbrachten sie die meiste Zeit bei ihm in der Wohnung, und es störte sie überhaupt nicht.


  Als sie kurz darauf am NewMarket eintraf, sah sie Michelle auf einer abgelegenen Bank sitzen. Komisch. Sie wirkte schlapp. Was war los? Sie lief eilig zu ihr, und als sie etwa 50 Meter von ihr entfernt anhielt, erkannte sie auch den Grund für ihre Körperhaltung. Sie war bewusstlos.


  Während Rachel weiter auf die Frau zulief, holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte den Notruf. Noch bevor sie auf den grünen Wählknopf drücken konnte, spürte sie etwas Hartes in ihrem Rücken.


  »Gib mir das Handy.«


  »Die Frau dort braucht Hilfe. Ich rufe nur schnell einen Rettungswagen und dann können sie das Handy haben.«


  »Michelle geht es noch gut, keine Sorge. Sie wird nur höllische Kopfschmerzen haben.« Rachel erstarrte.


  »Sie sind ihr Mann, hab ich recht?«


  »Oh. Die kleine Schlampe kann eins und eins zusammenzählen. Hätte ich von einer Blondine gar nicht erwartet.« Er nahm ihr das Handy aus der Hand, warf es auf den Boden und zertrat es. Dann schubste er sie zur Bank und sagte: »Leg deine Hände auf den Rücken.« Sie spürte das Schmerzhafte reißen von Plastikkabelbindern an ihren Gelenken und presste ihre Lippen so fest wie möglich aufeinander, um nicht laut loszuschreien. Dann drehte er sie herum und stieß sie an, sodass sie auf die Bank fiel.


  Jetzt konnte sie auch sein Gesicht sehen. Sie hätte die harten Züge eines Gewalttäters erwartet, nicht diese ... harmlose Ausstrahlung. Sein Äußeres war gepflegt, seine Kleidung sah teuer aus und sein Gesicht glich dem des netten Onkels von nebenan.


  »Was wollen sie von mir?« Er grinste sie höhnisch an.


  »Rache. Du hast sie mir weggenommen! Wegen dir ist sie gegangen.« Sie sah zur bewusstlosen Michelle, deren rechte Wange angeschwollen war und sich bereits dunkel verfärbte.


  »Sie haben sie geschlagen. Und ihren Sohn! Natürlich habe ich ihr geraten, dass sie gehen soll.« Großer Gott. Wo war ihr Sohn? Hatte dieser Verrückte ihn etwa auch in seiner Gewalt? Hinter der Bank hörte sie ein leises Rascheln. Als sie einen Blick riskierte, sag sie Michelles Sicherheitsmann, der gefesselt und geknebelt auf der Erde lag.


  »Dachtet ihr wirklich, dass dieser Milchbubi mich aufhalten kann?« Rachel sah ihn wieder an und überlegte fieberhaft nach einem Ausweg.


  »Was haben sie mit uns vor?« Er musterte ihren Körper und sah dann zu Michelle.


  »Ich werde euch erst richtig ficken und dann umbringen. Dem Bubi drück ich dann die Waffe in die Hand und alles sieht nach Mord und Selbstmord aus. Das perfekte Verbrechen.«


  »Und was sollte sein Motiv sein?« Sie spürte auf einmal eine suchende Bewegung an ihren Händen. Der Sicherheitsmann überprüfte, was sie für Fesseln trug und wie fest sie waren. Seine eigenen Hände waren auch noch gefesselt, aber so, wie sie es jetzt spürte, mit Klebeband. Es würde ja auch nicht ins Bild passen, wenn der »Mörder« spuren von Fesseln an seinen Gelenken aufwies. Er manövrierte seine Hände so, dass sie das Klebeband zu fassen bekam.


  »Eifersucht. Ich werde der Polizei erzählen, dass er eine Affäre mir Michelle hatte und sie zu mir zurückkommen wollte. Das hat ihm nicht gepasst.«


  »Und wo bin ich in der Geschichte?« Es war wirklich verdammt schwer, mit gefesselten Händen irgendwas zu machen, geschweige denn, Klebeband zu zerreißen. Aber sie kam vorwärts, Stück für Stück.


  »Du bist nur eine Nebendarstellerin, die zur falschen Zeit am falschen Ort war.« Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die durch ihre auf dem Rücken gefesselten Hände gegen das Shirt gedrückt wurden.


  »Fass mich an und ich werde ...«


  »Was wirst du tun? Mit gefesselten Händen nach mir schlagen?« Seine Hand lag plötzlich auf ihrer Brust und er kniff ihr fest in den Nippel. Sie verstärkte ihre Anstrengungen, den Sicherheitsmann zu befreien, bis er schließlich seine Hände wegzog und sie ein leises Reißen vernahm. Er war frei! Warum bewegte er sich nicht und half ihr?


  Die andere Hand wanderte ihren Schenkel hinauf und sie wurde plötzlich wieder in ihr Kinderzimmer versetzt. Als ihr Stiefvater sie angegrabscht hatte. »Zier dich nicht so. Dir wird es gefallen.« Und sie tat genau das Gleiche wie damals.


  Ungeachtet der Tatsache, dass er immer noch eine Waffe hatte, mittlerweile allerdings am Gürtel seiner Jeans trat sie ihm mit voller Wucht gegen das Knie. Er brüllte vor Schmerz und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Rachel beugte sich vornüber, damit sie ihren Schwerpunkt so verlagern konnte, um ohne Hände aufzustehen. Doch er hatte sich schon wieder gefangen und stieß sie mit einem kräftigen Faustschlag auf ihr Brustbein zurück auf die Bank.


  »Du verfluchte Schlampe!« Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Oberkörper und sie stöhnte gequält auf. Scheiße. Hatte er ihr etwas gebrochen? Neben ihr regte sich Michelle.


  »Sieh mal an. Die kleine Hure wird auch munter.« Sie musste in paar Mal den Kopf schütteln, wahrscheinlich war sie von seinem Schlag noch immer betäubt. Dann sah sie zu Rachel.


  »Es tut mir so leid. Er hat mich beim Spazierengehen abgefangen.« Er legte beide Hände rechts und links von ihrem Kopf auf die Bank.


  »Du wirst bereuen, dass du mich verlassen hast.« Dann leckte er mit seiner Zunge über ihre Wange und Rachel musste angeekelt wegsehen. Plötzlich bewegte sich etwas unter ihr. Der Sicherheitsmann kroch unter der Bank hindurch, um ... von hinten zu attackieren. Sie wollte ihm sagen, dass er die Waffe unter seiner Jacke in dem Gürtel seiner Hose stecken hatte, aber dann hätte sie ihn verraten. Er krabbelte weiter, bis er schließlich hinter Mike aufstand.


  »Ich werde dich richtig hart ficken. Du wirst mich anflehen, dich zu töten, nur um den Schmerzen zu entgehen.« Er griff nach ihrer Bluse und wollte sie eben zerreißen, als Tom ihn an der Schulter packte und nach hinten riss. Weg von den Frauen.


  »Wie ...«, stotterte Mike entsetzt und musste schon den ersten Schlag einstecken, bevor er zu Ende reden konnte. Als er fiel, klammerte er sich an Toms Shirt und riss ihn mit zu Boden, wo eine wilde Prügelei stattfand. Rachel sah zu Michelle, die leichenblass dem Geschehen folgte.


  »Kommen sie, Michelle. Wir müssen hier weg.« Sie brauchten nur wenige Meter laufen, um in einen etwas belebteren Teil zu kommen, wo sie jemanden um Hilfe bitten konnten. Sie drehte sich zu ihr und sah Rachel mit großen Augen an. Anscheinend stand sie unter Schock oder sie hatte einfach nur Panik.


  Rachel verlagerte wieder ihr Gewicht, um aufzustehen, und stupste Michelle leicht an, um ihr zu bedeuten, dass sie auch aufstehen sollte. Sie brauchte mehrere Anläufe, um sich zu erheben. Aber schließlich schaffte sie es. Ein Schuss ertönte und die Frauen blieben wie angewurzelt stehen. Rachel wurde es auf einmal eiskalt. Lass bitte Tom gewonnen haben. Doch der stand nicht auf, ganz im Gegenteil zu Mike. Dieser hob seine Waffe und deutete auf die beiden Frauen. Sie wichen synchron zurück, bis Rachel eine Wand an ihrem Rücken spürte.


  »Na. Habt ihr gedacht, dass er mich besiegen kann? Ich gehe mehrere Male in der Woche zum Krafttraining. Niemand kann es mit mir aufnehmen.« Sie sah zu Tom, der vor Schmerzen stöhnte. Zum Glück lebte er noch.


  »Jetzt kannst du deinen schönen Plan vergessen. Wie willst du der Polizei erklären, dass er eine Schusswunde hat, die er sich nie im Leben allein zugefügt haben kann?« Er sah zu Tom und dann auf seine Waffe. Sie konnte regelrecht den Moment sehen, indem ihm klar wurde, dass sie recht hatte.


  »Das ist mir jetzt auch egal.« Er hob seine Waffe hoch und zielte auf Rachel. »Deinetwegen hat Michelle mich verlassen!« Sie drückte sich ängstlich gegen die Wand. Jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren. Er würde sie wirklich beide töten. »Du hast ihr Flausen ins Ohr gesetzt und ihr gesagt, dass ich nicht gut genug für sie bin. Und auf meine Drohungen hast du auch nicht reagiert. Du hast mich verhöhnt. Mich ausgelacht.« Rachels Augen weiteten sich. Jetzt fügte sich plötzlich alles zusammen.


  »Sie haben mir den Drohbrief geschickt?« Welches Unrecht sie Steve angetan hatte. Zum Glück hatte sie ihn nie damit konfrontiert.


  »Wer denn sonst? Oder hast du so viele Feinde? Vielleicht bekomm ich im Knast ja ein Dankesschreiben, wenn ich dich endlich abgeknallt habe.« Michelle drückte sich an Rachels Seite und sah ihren Ex flehentlich an.


  »Mike, bitte. Lass sie gehen. Sie hat nur versucht, mir zu helfen. Ich hätte auch ablehnen können. Es ist meine Schuld.« Alle drei hörten es gleichzeitig. Sirenen. Mike schien einen innerlichen Dialog mit sich zu führen, denn seine Waffe schwankte zwischen den beiden Frauen hin und her. Als sie das Quietschen der Reifen hörten, das nicht sehr weit entfernt war, zielte er schließlich auf Michelle, die wie angewurzelt da stand.


  »Sag lebewohl zu dieser Welt.« Er feuerte ab, und noch bevor Rachel denken konnte, reagierte ihr Körper bereits und stieß Michelle zur Seite.


  Michelle hatte einen Sohn, um den sie sich kümmern musste. Rachel hatte nichts außer ihrem Geld. Nein. Das stimmte nicht. Sie hatte Steve. Und trotz seiner Ecken und Kanten liebte sie ihn. Schmerz explodierte erst in ihrer Schulter und dann in ihrem Kopf. Schlagartig wurde alles schwarz.


  


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Als Rachel erwachte, fühlte sie sich hundeelend. Ihr ganzer Körper schmerzte und ihre Zunge fühlte sich belegt an. Ganz langsam, um die Kopfschmerzen nicht noch zu verstärken, öffnete sie ihre Augen. Sie lag im Krankenhaus! Neben ihr standen Geräte, die ihre Vitalfunktionen überwachten und im Augenwinkel konnte sie Infusionsflaschen sehen. Sie schloss die Augen wieder. Sie war keine Memme, aber sie hasste Krankenhäuser. Sie verband es immer mit Schmerzen. So wie in diesen Moment.


  Neben sich hörte sie ein leises Rascheln und neugierig öffnete sie ihre Augen. Steve stand am Fenster und legte ihre Kleidung zusammen. Als alles zusammengelegt war, fing er von neuem an. Beschäftigungstherapie. Hier war weder ein Computer noch ein Handy, mit dem er sich beschäftigen konnte. Sie war schon erstaunt, dass er nicht längst nach Hause gegangen war. Er hasste Untätigkeit.


  »Wie oft hast du meine Unterwäsche schon angefasst?« Ihre Stimme war ein Krächzen und sie sah, wie er sich verspannte. Mit einem Ruck drehte er sich um und kam zu ihr ans Bett geeilt.


  »Du bist wach!« Bevor sie irgendetwas sagen konnte, war er schon zur Tür hinaus und brüllte nach einem Arzt. Dann kam er wieder zu ihr und lächelte sie an.


  »Wie geht es dir? Tut dir was weh? Natürlich tut dir alles weh. Das war eine dumme Frage. Entschuldige.« Sie nahm seine Hand und lächelte.


  »Hey Schatz.« Dann grinste sie. »Du hast die Unterwäsche-Frage noch nicht beantwortet.« In diesen Moment kam der Arzt herein, gefolgt von einer Schwester.


  »Wie geht es ihnen, Ms. Kenneth?« Er untersuchte sie kurz und sah sie fragend an, als sie nicht antwortete.


  »Erwarten sie darauf wirklich eine Antwort? Ich wurde angeschossen. Wie soll es mir da gehen?« Der Arzt lächelte und überging die schlechte Laune seiner Patientin.


  »Soweit ich das als Arzt beurteilen kann, hatten sie riesiges Glück. Die Kugel hat zwar ein paar Muskeln in der Schulter gestreift, aber dafür die Knochen und Organe verfehlt. Sie bleiben ein paar Tage hier, und wenn alles zu unserer Zufriedenheit verheilt, dürfen sie nach Hause.« Als der Arzt das Zimmer wieder verlassen hatte, stellte sie das Bett so ein, dass sie etwas aufrechter saß.


  »Wie geht es Michelle?« Steve setzte sich zu ihr auf das Bett und küsste sie liebvoll. Er musste Höllenqualen ausgestanden haben.


  »Ihr geht es gut. Die Polizei hat diesen Mistkerl niedergeschossen, bevor er auf Michelle feuern konnte.« Nach einer kurzen Pause fügte er mit zittriger Stimme hinzu: »Wie konntest du dich einfach in die Schussbahn werfen?« Sie legte ihm eine Hand auf die tränenfeuchte Wange und hob sein Gesicht, sodass er sie ansehen musste.


  »Michelle hat einen kleinen Sohn. Du hättest doch sicher genau das Gleiche getan. Da bin ich mir sicher.« Er nickte zögernd.


  »Bitte tu mir das nie wieder an. Als ich in den Nachrichten gehört habe, dass es am NewMarket eine Schießerei gegeben hat, bin ich tausend Tode gestorben.« Sie zog ihn näher zu sich heran und schließlich legte er sich zu ihr auf das Bett. »Keine Sorge. Das nächste Mal schubse ich nur, statt mich vor jemanden zu werfen. OK?«


  »Etwas Besseres kann ich wohl kaum von dir erwarten.« Sie grinste ihn an und lehnte sich in das weiche Kissen zurück. Im nächsten Moment fielen ihr die Augen zu und sie schlief entspannt ein.


  


  Als Steve die Station betrat, kam ihm eine Schwester entgegen und sah ihn flehend an.


  »Bitte reden sie mit ihrer Freundin. Sie sollte sich ausruhen, doch stattdessen arbeitet sie an ihrem Computer und telefoniert die ganze Zeit.« Steve betrat kurz darauf das Zimmer und blieb geschockt in der Tür stehen.


  »Nein, nein. Jennifer! Schick mir bitte die Unterlagen rüber. Ich will mir das nochmal ansehen, bevor es raus geht.« Sie hatte das Telefon zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt und tippte nebenbei etwas in den Laptop, der vor ihr auf ihren Beinen stand.


  »Ja. Genau. Und Thomas soll bitte eine Aufstellung fertigmachen, damit ich einen Überblick habe, wenn ich wieder da bin.« Als sie ihn endlich bemerkte, lächelte sie sofort und beendete das Gespräch.


  »Hey Schatz. Komm setz dich zu mir.« Sie klopfte auf eine freie Stelle auf dem Bett. Warum verbreitete sie eigentlich immer Chaos? Hier sah es mittlerweile genau so schlimm aus, wie in ihrem Büro.


  »Wo hast du den Laptop her?« Rachel grinste.


  »Ich hab Jennifer gebeten, ihn mir per Kurier zu schicken.«


  »Und das Telefon?« Sie zuckte mit den Schultern. Bei dieser unüberlegten Geste verzog sich ihr Gesicht kurz vor Schmerz.


  »Das Handy durfte ich nicht benutzen wegen der ganzen Geräte hier.« Er ließ sich neben ihr nieder und sah sie tadelnd an.


  »Du wurdest angeschossen und solltest dich eigentlich ausruhen.« Sie winkte lässig mit der Hand ab, die nicht zu ihrem schmerzenden Arm gehörte.


  »Weißt du schon das Neuste? Michelle und Tom sind ein Paar. Seine Heldeneinlage mit ihrem Ex muss sie wohl überzeugt haben.« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Woher weißt du das?«


  »Sie war hier und hat sich bei mir bedankt.« Ein guter Zug von Michelle. Immerhin lag Rachel wegen ihr im Krankenhaus. Sie deutete auf einen großen Blumenstrauß und ein Bild, dass wohl Michelles Sohn gemalt hatte. »Das hat sie mir mitgebracht.«


  »Schön.« Er klappte den Laptop zusammen und stellte ihn auf den Tisch neben das Bett.


  »Hey! Ich muss das noch durchsehen!« Mit einem Ruck hatte er das Kabel aus dem Telefon gezogen und stellte auch dieses ein Stück von ihr weg. »Das kannst du nicht machen.«


  »Und ob ich das kann. Du wirst dich jetzt hinlegen und dich mindestens zwei Stunden nicht mit der Arbeit beschäftigen.« Zuerst wusste er nicht, ob sie auf ihn hören würde. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Doch dann wurde ihre Miene sanft und sie lächelte schwach.


  »Du hast wahrscheinlich recht.« Sie streckte ihre Beine aus und legte sich brav ins Bett. Nachdem er sie zugedeckt hatte, ging er zur Tür und sagte: »Ich komm in einer halben Stunde mit etwas zu essen zurück.« Sie nickte und schloss die Augen. Als er kurz vor dem Fahrstuhl war, wurde ihm bewusst, dass es viel zu einfach gewesen war. Er drehte auf der Stelle um, und als er die Tür öffnete, sah er, wie sie nach dem Laptop angelte.


  »Rachel!« Sie zuckte erschrocken zusammen und wäre um ein Haar aus dem Bett gefallen. »Du bist die sturste Frau, die ich je kennengelernt habe.« Und ohne auf ihren Protest zu achten, legte er sich neben sie und zog sie in seine Arme.


  »Die Schwestern werden dich raus schmeißen, wenn sie dich in meinem Bett erwischen.«


  »Dieses Risiko gehe ich ein, wenn du wenigstens ein paar Stunden ruhe bekommst.« Sie zappelte noch etwas herum, merkte aber schnell, dass sie keine Chance hatte. Also entspannte sie sich und nach ein paar Minuten hörte er ihre regelmäßigen Atemzüge. Sie war wirklich erschöpft gewesen, auch wenn sie es zu überspielen versuchte. Sie wollte stark erscheinen, um ihm die Sorgen zu nehmen. Aber die würde sie ihm nie nehmen können.


  Die Tür wurde geöffnet und er hob neugierig den Kopf. Die Schwester lächelte ihn an und zeigte ihm einen erhobenen Daumen, was wohl so viel hieß wie: Super gemacht! Dann ging sie wieder aus dem Zimmer und Steve wandte sich Rachel zu, deren Augen hinter den Lidern unruhig hin und her zuckten.


  Ob sie gerade von diesem Mistkerl träumte, der sie fast getötet hatte? Steve machte sich immer noch schwere Vorwürfe, dass er sie einfach hatte gehen lassen. Aber sie war keine Frau, die sich kontrollieren ließ. Sie wäre immer in Gefahr ... Er könnte sie jeden Moment verlieren. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als ihm auf einmal klar wurde, dass er sie nie würde beschützen können. Sie würde ihn einfach nicht lassen.


  Sie hatte ihm nichts von den Drohbriefen erzählt. Und nur durch ihre Freundin hatte er von dem beinahe Autounfall erfahren. Sein Herz schien ihm fast zu zerspringen, als sich die Autopsie-Fotos seiner Mutter vor seinen Augen materialisierten. Doch dort war nicht seine Mutter zu sehen, sondern Rachel. Sie würde irgendwann auch tot sein. Und das würde er nicht verkraften können. Sein Vater hatte den Tod seiner Mutter auch nie verkraftet. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst und sammelte alles, was ihn in irgendeiner Weise an sie erinnerte. So wollte Steve nicht enden.


  Er sah in Rachels hübsches Gesicht. Er liebte sie. Ja. Das wusste er schon lange. Aber diese Liebe würde ihn gleichzeitig zerstören, wenn ihr etwas zustieße. Nein. Das ging einfach nicht. Sie würde morgen entlassen werden und dann würde er das zwischen ihnen beenden. Wenn sie ihn aus der Firma schmiss, hatte er eben Pech gehabt. Er würde etwas Neues finden. Es wäre vielleicht sogar ganz gut, nicht mehr mit ihr zusammenzuarbeiten.


  Er kuschelte sich an sie. Ganz eng, jeden Hautkontakt nutzend. Das letzte Mal. Das wollte er noch genießen. Sie einfach nur im Arm halten und mit ihr zusammen zu träumen.


  


  Rachel freute sich riesig, endlich aus dem Krankenhaus raus zu kommen. Nicht dass sie es schlecht gehabt hätte. Ganz im Gegenteil. Die Schwestern waren sehr nett, die Ärzte zuvorkommend und Steve hatte sie verwöhnt. Aber sie sehnte sich nach ihrem gewohnten Umfeld. Nach ihrem Chaos.


  Außerdem schien Steve das Krankenhaus aufs Gemüt zu schlagen. Er war seit gestern Abend irgendwie anders. Stiller. Bedürftiger nach Nähe und Zweisamkeit. Obwohl sie immer noch den Verdacht hatte, dass er sie nur von der Arbeit ablenken wollte. Aber heute war er noch ruhiger und er schien über etwas zu grübeln. Ihr war klar, dass sie ihm einen riesigen Schrecken eingejagt hatte. Und doch hatte er ihr keine Vorwürfe gemacht.


  Sie schloss ihre Wohnungstür auf und trat in ihre freundliche Diele. Zuhause. Endlich. Doch irgendetwas stimmte nicht. Als sie sich umdrehte, wusste sie auch was. Steve stand immer noch im Treppenhaus. Ihre Tasche hatte er in die Diele gestellt, aber er selbst kam nicht herein.


  »Was ist los? Willst du dort draußen Wurzeln schlagen?«


  »Es ist vielleicht besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Rachel fiel aus allen Wolken. Hatte sie ihn eben richtig verstanden? War das sein Ernst? Wieso jetzt? Sie war seit einer knappen Stunde aus dem Krankenhaus raus und er machte mit ihr Schluss? Zwischen Tür und Angel?


  »Warum?« Ihre Stimme klang erstickt und sie spürte plötzlich Tränen, die ihr über die Wange liefen und auf ihr Shirt tropften. Er sah aus, als würde er sie am liebsten in die Arme reißen und nie wieder los lassen, aber er tat es nicht.


  »Das mit uns war von Anfang an ein Fehler. Wir passen nicht zusammen.« Das war alles? Sie wollte ihn anschreien, ihn schlagen. Aber ihr Körper fühlte sich machtlos an. Als hätte sie wieder diese starken Schmerztabletten aus dem Krankenhaus intus. Aber das hier war nicht das Krankenhaus. Das hier war ihr Leben. Und der Mann vor ihr meinte es wirklich ernst. »Ich hab meine Sachen schon eingepackt und in meine Wohnung gebracht. Ich werde dich also demnächst in Ruhe lassen.«


  Sie konnte immer noch nichts sagen. Wie von selbst bewegten sich ihre Hände und sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Im Moment wollte sie einfach nur heulen und in ruhe über alles Nachdenken. Warum zum Teufel schmerzte ihr Herz so furchtbar? Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann mit ihr Schluss machte. Es war sogar relativ selten, da sie normalerweise die Beziehungen immer beendete. Aber keinen von diesen Männern hatte sie geliebt. Steve schon. Er war kontrollsüchtig, übervorsichtig und viel zu ordentlich. Und trotzdem liebte sie ihn.


  Sie sank an der Tür nach unten auf den Boden und zuckte kurz zusammen, als sie ihren Arm anheben wollte. Vor dem Angriff war alles in Ordnung gewesen. Aber nun ... Nun lag alles in Scherben.


  


  Zwei Tage später, nach einem richtiggehenden Fest des Heulens und der Nutellagläser, stand sie bei Jonathan vor der Tür. Vielleicht konnte er ihr in Bezug auf seinen Sohn helfen. Immerhin kannte er ihn schon sein ganzes Leben. Sie musste mehrmals klingeln, bevor er die Tür öffnete.


  »Rachel!? Schön dich zu sehen. Wie kann ich dir helfen?« Er klang komischerweise recht laut und auch etwas nervös. Was war los? Oder befand sich Steve in der Wohnung?


  »Ich wollte mit dir über Steve reden.« Er sah sie verständnislos an.


  »Warum denn? Hat er schon wieder was angestellt?« Rachels Augen wurden groß.


  »Er hat es dir noch nicht erzählt?« Sie konnte es nicht fassen.


  »Was denn?«


  »Er hat vorgestern mit mir Schluss gemacht.« Ihm wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht und trat etwas zur Seite.


  »Komm rein. Das musst du mir erklären.« Sie ging an ihm vorbei in die Wohnung und sah sich um. Sie hatte sich wohl geirrt. Jonathan war allein. Und wenn Steve wirklich hier gewesen wäre, hätte Jonathan ihn wohl mächtig zusammengestaucht.


  »Er hat einfach Schluss gemacht. Ohne mir einen richtigen Grund zu nennen.«


  »Möchtest du einen Tee?« Er wusste doch ganz genau, dass sie Tee verabscheute. Also schüttelte sie den Kopf.


  »Ich bin eigentlich hier, um dich um Rat zu fragen. Ich will ihn zurück.« Jonathan lächelte liebevoll auf Rachel herab und legte ihr dann auf eine sehr väterliche Art den Arm auf die Schulter.


  »Wer weiß, was ihm durch den Kopf gegangen ist. Wenn er es mir noch nicht einmal gesagt hat, wird er es auch nicht so gemeint haben.«


  »Warum sollte er es mir dann sagen?« Jonathan sah sie ratlos an. Plötzlich ertönte wieder die Klingel und beide sahen fragend zur Tür.


  »Erwartest du noch jemanden?«


  »Ganz sicher nicht.« Wie er es sagte, klang es merkwürdig. Hatte sie ihn bei etwas Wichtigem gestört? Vielleicht sollte sie einfach wieder gehen und Maxi die Ohren vollheulen. Er ging zur Tür und öffnete sie.


  »Hy Dad. Kann ich kurz rein kommen?« Beim Klang von Steves Stimme machte ihr Magen sofort einen Salto und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  »Klar. Komm rein.« Er machte seinem Sohn Platz und sah gespannt zu Rachel, die Steve in diesen Augenblick entdeckt hatte.


  »Rachel? Was machst du denn hier?« Am liebsten hätte sie ihn angefleht, wieder zu ihr zurückzukommen, aber ihr Stolz sträubte sich dagegen. Sie war eine erfolgreiche Frau und würde nie von einem Mann abhängig sein.


  »Du kannst mit mir Schluss machen, aber ich kann trotzdem mit deinem Vater befreundet sein.« Jonathan sah unbehaglich zwischen den beiden hin und her.


  »Wollen wir das nicht morgen ganz in Ruhe besprechen?« Sie hatte schon wieder das Gefühl, als wollte er sie beide los werden. Als sie sich noch einmal genauer umsah, bemerkte sie, dass eine Jacke an der Garderobe hing. Aber keine von Jonathan oder Steve sondern die einer Frau.


  »Hast du etwa Besuch?« Auch Steve sah ihn jetzt mit großen Augen an. Jonathan stöhnte gequält auf. Sie hatte es doch gewusst! Er war sonst nie so auffällig darauf bedacht, einen von den beiden los zu werden. Und schon gar nicht, wenn sie Probleme hätten. Jonathan fuhr sich durch seine kurzen Haare, die schon einen leichten grauen Schimmer hatten, und sah zur Schlafzimmertür.


  »Du kannst raus kommen.« Und da stand plötzlich Janina, die Galeristin. Etwas derangiert und mit verschmiertem Lippenstift.


  »Dad!« Steve sah seinen Vater vorwurfsvoll an.


  »Jonathan! Janina!« Auch Rachel konnte ihren Augen nicht glauben. Immerhin hatten die beiden so viel Anstand, um Rot zu werden.


  »Wie lange läuft da schon was?« Jonathan sah seinen Sohn plötzlich grimmig an.


  »Und wann hattest du vor, mir zu erzählen, dass du mit Rachel Schluss gemacht hast?« Steve sah nun leicht säuerlich zu Rachel.


  »Musstest du gleich zu meinem Vater laufen und ihm das brühwarm erzählen?«


  »Wie bitte? Du hast vor zwei Tagen Schluss gemacht! Zwei Tage! In der Zwischenzeit hättest du es ihm schon zehn Mal erzählen können.« Jonathan schob sich zwischen die beiden und zeigte auf das Wohnzimmer.


  »Wir wollten sowieso gerade einkaufen gehen. Warum macht ihr zwei Hübschen es euch nicht bequem und redet?« Während er das sagte, nahm er Janina an die Hand und zog sie Richtung Tür. »Es wird bestimmt eine Stunde oder so dauern. Lasst euch also Zeit.« Er zog den Schlüssel aus dem Schloss und zog die Tür hinter Janina und sich selbst zu.


  Keiner von beiden hatte ihn beachtet. Sie starrten sich einfach nur an. Und urplötzlich wurde Steves Miene sanft.


  »Ich hab mich davor gedrückt, es ihm zu erzählen. Er mag dich.«


  »Ich mag ihn auch. Er ist ein netter Mann, den ich gern selbst zum Vater gehabt hätte.« Ihre Worte waren schon fast ein Flüstern, so leise hatte sie geredet. Sie schwiegen und starrten sich einfach nur in die Augen. Die verschiedensten Gefühle trommelten auf Rachel ein. Wut, Angst, Hilflosigkeit, Liebe, Verlangen. Und schließlich brach der Bann und ihrem Mund entkamen all die Worte, die ihr Stolz ihr eigentlich verboten hatte.


  »Ich gebe nicht auf. Weder dich noch das, was zwischen und ist oder war. Wie auch immer. Und ich werde härter um diese Beziehung kämpfen, als ich je um etwas gekämpft habe. Die letzten beiden Tage habe ich nur wegen einer kleinen Hoffnung überlebt, dass du vielleicht nur etwas Zeit benötigst. Dass du es dir überlegen wirst.«


  »Rachel.« Er hob die Arme, um sie in ihren Redefluss zu unterbrechen, aber sie wich vor ihm zurück. Sie musste ihm das jetzt einfach sagen. Und er würde es sich anhören!


  »Du kannst meinetwegen sogar diese ganze Technik benutzen, um mir hinterher zu spionieren, wenn du das unbedingt brauchst. Aber ich werde das zwischen uns nicht aufgeben. Dafür bedeutest du mir einfach zu viel.«


  »Rachel.« Er ließ sich nicht umstimmen. Das konnte sie in seinem mitleidigen Blick erkennen. Sie geriet in Panik. Was konnte sie noch sagen oder tun, um ihn zu überzeugen?


  »Ich liebe dich.« Er sah sie mit offenem Mund an. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Komischerweise fühlte es sich sogar gut an. Richtig. Als hätte sie einen schweren Fels von sich geworfen.


  »Oh Rachel!« Er nahm sie in die Arme und drückte ihr einen liebevollen und gleichzeitig leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Sie entspannte sich. Hatte sie ihn wirklich zurück? Waren diese drei Worte so wichtig für ihn? Dann hätte sie sie schon viel früher gesagt. »Als ich erfahren habe, dass du angeschossen wurdest und im Krankenhaus liegst, kam alles wieder hoch. Meine Mutter ...« Seine Stimme erstarb. Aber er musste überhaupt nicht weiterreden. Sie wusste, was er meinte.


  »Steve. Ich bin ein großes Mädchen und beherrschte mehrere Kampftechniken. Vertrau mir, wenn ich sage, dass mich niemand so leicht entführen und benutzen kann. Nur Waffen sind unfair.« Er löste die Umarmung und sah ihr erstaunt ins Gesicht. Dann wurden seine Augen schmal.


  »Er hat es dir erzählt, oder?« Sie nickte.


  »Ich musste wissen, warum du so kontrollsüchtig bist. Ich musste es verstehen. Und aus dir bekommt man ja nichts raus.« Sie tat es mit einem Schulterzucken ab.


  »Warum hast du mir nichts von den Drohbriefen erzählt?« Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie ihn für den Verfasser gehalten hatte. Das würde ihn tief verletzen und dann würde er sie vielleicht richtig verlassen.


  »Das waren nicht die Ersten. Ich bekomme seit Jahren immer wieder welche. Bis jetzt hat noch niemand versucht, die Drohungen in die Tat umzusetzen.« Sein Blick wurde wieder sanft und liebevoll, als er seine Hand hob und ihr zärtlich über die Wange strich.


  »Hast du das eben ernst gemeint, was du gesagt hast?« Ihr Herz ging auf. Würde sie sich je an diese süße Art von ihm gewöhnen? Nein. Und das wollte sie auch gar nicht.


  »Steve. Ich werde dich auch morgen noch lieben.« Sie küsste seine Stirn. »Für immer.« Ein weiterer Kuss folgte auf seine Nase. »Und ewig.« Nun drückte sie ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Denn nun war sie zuhause. In ihrem sicheren Hafen. Und sie würde ihre Liebe immer beschützen und um sie kämpfen.
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